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	PROLOG Die Nacht, in der er beschloss, mich zu verlieren

	(Ihre Sichtweise)

	Es wurde still im Raum, bevor er sprach.

	Nicht die respektvolle Art.
Die Art, die so fest gegen die Ohren drückt, dass man seinen eigenen Atem hören kann.

	Ich stand mitten im Kreis, die Hände an den Seiten. Sie waren taub. Sie zitterten nicht. Einfach… leer. Als gehörten sie mir nicht mehr.

	Jemand räusperte sich hinter mir.

	Der Mond hing hoch durch die offene Decke, bleich und beobachtend. Zu hell. Zu nah.

	Ich schluckte einmal und behielt ihn im Auge.

	Er stand mir gegenüber. Gerader Rücken. Ruhiges Gesicht. Alpha-Haltung. Derselbe Blick, den er aufsetzte, wenn er Patrouillenbefehle erteilte oder Streitigkeiten schlichtete. Beherrscht. Distanziert.

	Offiziell.

	Das sollte anders sein.

	Ich wartete.

	Der Ältere zu seiner Rechten verlagerte sein Gewicht. „Du kannst fortfahren, Alpha.“

	Bei dem Wort schnürte sich mir die Brust zusammen.AlphaNicht mein Kumpel. Nicht mein Name. Nur sein Titel.

	Er nickte einmal.

	Dann sah er mich an.

	Nicht sanft. Nicht herzlich.

	Als hätte er es bereits beschlossen.

	„Ich lehne die Bindung ab.“

	Die Worte kamen falsch an. Zu sauber. Zu einfach.

	Einen Moment lang dachte ich, ich hätte ihn nicht richtig verstanden.

	Mein Mund öffnete sich. Nichts kam heraus.

	Um uns herum erstarrte die Gruppe. Kein Keuchen. Kein Flüstern. Nur Stille. Blicke überall. Auf mich gerichtet. Auf ihn. Auf den Raum zwischen uns.

	„Ich weise sie zurück“, sagte er erneut, diesmal deutlicher. Lauter. „Als meine Gefährtin.“

	Meine Lunge hat verlernt zu funktionieren.

	Ein stechender Schmerz durchfuhr mich in der Brust, wie etwas, das sich an einem Knochen verdrehte. Ich atmete tief durch die Nase ein. Es brannte.

	Er redete unaufhörlich.

	„Diese Entscheidung ist notwendig“, sagte er. „Für die Stabilität des Feldes.“

	Notwendig.

	Das Wort wurde abgekratzt.

	Ich starrte auf seinen Mund, während er sich bewegte. Die Lippen, die ich mir unbewusst eingeprägt hatte. Die Kieferpartie, die sich bei Streitereien, Kämpfen und in Momenten, in denen er glaubte, niemand würde es bemerken, immer wieder anspannte.

	Nun bewegte es sich überhaupt nicht mehr.

	Kein Zögern. Keine Pause.

	Jemand neben ihm rief meinen Namen.

	Leise. Wie eine Warnung.

	Ich drehte den Kopf einen Spaltbreit. Gerade so weit, dass ich sehen konnte, wie Ältester Marek mich aufmerksam beobachtete. Sein Blick huschte nach unten und dann wieder nach oben. Eine Mahnung.

	Benehmen.

	Akzeptiere es.

	Mach es nicht noch schwieriger.

	„Ich verstehe, dass dies schwierig sein mag“, fuhr der Alpha fort. Seine Stimme veränderte sich nicht. „Aber dies ist endgültig.“

	Schwierig.

	Meine Finger krümmten sich langsam, als würden sie verzögert reagieren.

	Ich spürte, wie sich mein Wolf regte. Nicht wütend. Nicht wild.

	Verwirrt.

	Verletzt.

	Sie drückte sich an meine Rippen, ohne zu schnappen, ohne zu verblassen. Einfach… da. Als ob sie ihm nicht glauben wollte.

	Die Bindung pulsierte erneut. Einmal. Zweimal.

	Ich schluckte. Mein Hals fühlte sich zu eng an, als hätte ich geschrien, obwohl ich keinen Laut von mir gegeben hatte.

	„Ich –“ Ich habe es versucht.

	Das Wort zerbrach, bevor es sich vollständig formen konnte.

	Meine Lippen waren aufeinandergepresst. Ich atmete durch die Nase. Langsam. Flach.

	Bettel nicht.

	Nicht kaputt machen.

	Ich hob mein Kinn.

	„Sie haben diese Versammlung einberufen“, sagte ich. Meine Stimme klang emotionslos. Nicht laut. Nicht leise. „Sie haben mich gebeten, hier zu stehen.“

	Seine Augen huschten für einen kurzen Moment zu meinen.

	"Ja."

	„Du hast sie zusehen lassen“, sagte ich. „Du hast mich glauben lassen –“

	„Hier geht es nicht um Glauben“, warf er ein.

	Sauber. Scharf. Final.

	Eine Welle der Unruhe ging durch die Menge. Jemand bewegte sich unruhig. Jemand anderes atmete aus.

	Der Älteste zu seiner Linken sprach. „Dies ist die rechte Seite des Alphas.“

	Ich nickte einmal.

	Mein Nacken fühlte sich steif an.

	„Ich weiß“, sagte ich.

	Mein Herz raste. Meine Hände waren kalt. Meine Füße fühlten sich an, als wären sie auf dem Steinboden festgewurzelt.

	Das Mondlicht streifte meine Schultern. Ich fühlte mich darunter bloßgestellt. Gesehen.

	Er schaute nicht zum Mond.

	Er hat mich nicht angesehen.

	„Ich werde eine Luna auswählen, die zur Zukunft dieses Rudels passt“, sagte er. „Diese Bindung passt nicht dazu.“

	Da war es.

	Nicht genug.

	Das stimmt nicht.

	Nicht das, was er brauchte.

	Die Verbindung reagierte diesmal heftig. Der Schmerz durchfuhr mich stechend und tief, wie ein von innen gedrückter Bluterguss. Ich schnappte nach Luft und erstarrte, weigerte mich, mich zu bewegen.

	Kein Einsturz.

	Keine Tränen.

	Das würde ich ihnen nicht geben.

	Jemand hinter mir flüsterte: „Bleib ruhig.“

	Eine andere Stimme, leiser. „Nimm es mit Würde an.“

	Anmut.

	Ich schmeckte Blut an der Stelle, wo ich mir auf die Zunge gebissen hatte.

	„Habt ihr etwas zu sagen?“, fragte Ältester Marek.

	Der Kreis verengte sich. Alle Gesichter neigten sich unbeweglich nach vorn.

	Ich blickte zurück auf den Alpha.

	Bei meinem Kumpel.

	Der Mann, der mir einst während eines Sturms zu nahe gekommen war. Der Mann, dessen Anwesenheit sich immer wie Schwerkraft angefühlt hatte. Der Mann, der mich jetzt ansah, als wäre das Problem längst gelöst.

	„Ja“, sagte ich.

	Das Wort überraschte mich. Es kam ganz ruhig heraus.

	Seine Augenbraue hob sich leicht. Das einzige Anzeichen von irgendetwas.

	Ich habe einen Schritt nach vorn gemacht.

	Die Bindung verstärkte sich. Sie brach nicht. Sie widerstand. Als würde sie sich mit Händen und Füßen dagegen stemmen.

	„Das hättest du mir sagen können“, sagte ich. „Vorher.“

	Sein Kiefer spannte sich an. Nur minimal.

	„Das war der richtige Weg“, antwortete er.

	Richtig.

	Öffentlich.

	Finale.

	Ich nickte erneut. Klein. Kontrolliert.

	„Natürlich“, sagte ich.

	Mein Wolf verstummte.

	Nicht weg.

	Ich schaue einfach nur zu.

	Ich drehte langsam den Kopf und sah in die Blicke der Anwesenden. Manche schauten weg. Manche nicht. Manche wirkten erleichtert.

	Ich fragte mich, wie viele das wohl schon vor mir gewusst hatten.

	Als ich mich umdrehte, war er bereits im Begriff, zurückzuweichen.

	Abkehr.

	Einfach so.

	Kein letzter Blick. Keine Pause.

	Er ging auf die Ältesten zu. Auf die Zukunft zu, die er sich ausgesucht hatte.

	Die Verbindung wurde erneut gerissen. Scharf. Schmerzhaft. Immer noch intakt.

	Ich stand dort allein in der Mitte des Kreises, das Mondlicht schwer auf meinen Schultern, die Blicke der Menge brannten in meine Haut.

	Niemand kam näher.

	Niemand hat meinen Namen mehr ausgesprochen.

	Ich atmete ein.

	Dann raus.

	Langsam.

	Kontrolliert.

	Er dachte, ich würde bleiben.

	



	



	KAPITEL 1 Erbarmungslos zurückgewiesen

	(Ihre Sichtweise)

	Niemand sprach mehr, nachdem er weggegangen war.

	Nicht sofort.

	Der Kreis zerbrach nicht abrupt. Er lockerte sich langsam, wie etwas, das im Sterben liegt, aber noch nicht tot ist. Stiefel rutschten über den Stein. Stoff streifte die Haut. Atemzüge drangen zu laut in die Stille.

	Ich blieb, wo ich war.

	Meine Beine bewegten sich nicht. Ich hatte ihnen nicht gesagt, dass sie es nicht tun sollten. Sie blockierten einfach.

	Das Klingeln begann in meinen Ohren, hoch und dünn. Als ob Metall einmal angeschlagen hätte und nie aufgehört hätte zu vibrieren.

	Die Ältesten beugten sich zueinander. Leise Stimmen. Beherrscht. Schon wieder auf dem Weg zum nächsten Thema.

	Ich beobachtete seinen Rücken, während er mit ihnen sprach. Breite Schultern. Gerader Rücken. Er drehte sich nie um.

	Nicht ein einziges Mal.

	Beim Einatmen schmerzte meine Brust. Flach. Vorsichtig. Als würde etwas aufplatzen, wenn ich zu viel Luft einatmete.

	Das Mondlicht lag noch immer auf mir. Ich spürte es auf meiner Haut, schwer und kalt. Es bot keinen Trost. Nur Aufmerksamkeit.

	Die Menschen begannen sich zu bewegen.

	Einer nach dem anderen wichen die Wölfe zurück. Nicht schnell. Nicht unhöflich. Nur so weit, dass sie Platz machten. Genug, um mir aus dem Weg zu gehen.

	Ihre Blicke wichen aus, als sie vorbeigingen. Manche senkten den Blick. Manche fixierten die Ausgänge. Niemand hielt meinen Blick länger als einen Herzschlag lang.

	Als ob es alles nur noch schlimmer machen würde, wenn du mich ansiehst.

	Mein Wolf drängte sich eng an mich. Sie tobte nicht. Sie war aber auch nicht still.

	Sie war fassungslos.

	Es fühlte sich an, als stünde ich nach einem Schlag wieder auf, der mich eigentlich hätte umwerfen müssen. Dieser Moment, in dem der Körper den Schmerz noch nicht verarbeitet hat.

	Sie schmiegte sich zitternd eng an meine Rippen. Verletzt, aber gefasst. Verwirrt.

	Ich auch.

	Eine Frau streifte meine Schulter. Ich erkannte ihr Gesicht nicht. Oder vielleicht doch, und mein Gedächtnis weigerte sich einfach, es zuzuordnen.

	Jemand lachte leise im hinteren Teil des Saals. Es traf mich härter als jede Klinge.

	Das Klingeln wurde lauter.

	Ich blinzelte einmal. Zweimal.

	Meine Glieder fühlten sich steif an, als wären sie zu lange der Kälte ausgesetzt gewesen. Als ich versuchte, mein Gewicht zu verlagern, reagierte mein Knie kaum.

	Dennoch blieb ich stehen.

	Würde, sagte ich mir.

	Gönn ihnen nicht die Genugtuung.

	"Vermissen."

	Die Stimme kam von links. Leise. Vorsichtig.

	Ich drehte langsam den Kopf.

	Einer der Stewards stand da. Jung. Nicht unfreundlich. Sein Blick ruhte nicht lange auf meinem Gesicht. Stattdessen sah er auf meine Schulter.

	„Du solltest gehen“, sagte er. „So ist es besser.“

	Besser.

	„Für Sie“, fügte er schnell hinzu. „Gehen Sie mit Würde.“

	Das Wort traf uns härter als die Zurückweisung.

	Verlassen.

	Ich nickte einmal. Nur einmal. Wenn ich noch einmal nickte, würde mir der Nacken vielleicht versagen.

	„Danke“, sagte ich.

	Meine Stimme klang mir selbst fremd. Zu flach. Als gehöre sie jemand anderem.

	Er wich sofort zurück. Gab mir Raum. Zu viel Raum.

	Ich habe meinen ersten Schritt nach vorn getan.

	Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Wade, scharf und plötzlich, als hätte mein Körper verlernt, sich zu bewegen. Ich stolperte nicht. Ich zwang meinen Fuß wieder auf den Boden.

	Das Klingeln wurde lauter. Meine Sicht verschwamm an den Rändern.

	Die Ältesten zerstreuten sich bereits. Papiere wurden eingesammelt. Entscheidungen getroffen. Der Moment war vorbei.

	Er war noch da.

	Immer noch mit dem Rücken zu uns.

	Ich unterhalte mich immer noch mit jemand anderem.

	Ich wartete.

	Nur noch eine Sekunde länger.

	Wenn er sich jetzt umdrehen würde, dachte ich.

	Wenn er zurückblickte.

	Das tat er nicht.

	Mein Wolf wimmerte leise in mir. Kein Laut. Kein Gefühl. Ein Drang, der ins Leere führte.

	Ich drehte mich weg.

	Das Gehen fühlte sich falsch an. Jeder Schritt schleppte sich dahin. Als wollte der Boden mich festhalten, mich an den Ort pressen, wo alles geendet hatte.

	Ich ging an Wölfen vorbei, neben denen ich gegessen hatte. Mit denen ich trainiert hatte. Mit denen ich aufgewachsen war.

	Niemand hat mich aufgehalten.

	Niemand hat sich gemeldet.

	Eine Frau öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Ihre Augen füllten sich mit etwas wie Mitleid, bevor sie wegsah.

	Mitleid war schlimmer als Wut.

	Meine Atmung blieb flach. Ein durch die Nase. Aus durch den Mund. Kontrolliert.

	Verliere hier nicht die Fassung.

	Die Türen ragten vor ihnen auf. Hoch. Schwer. Offen.

	Kalte Nachtluft drang herein und streifte meine Haut. Ich fröstelte, bevor ich sie erreichte.

	Mit jedem Schritt näher fühlte sich meine Brust enger an, als würde etwas meine Rippen nach innen zusammendrücken.

	Ich habe die Schwelle überschritten.

	Es folgten keine Fußspuren.

	Ich blieb direkt vor den Türen stehen.

	Nur für einen Augenblick.

	Ich drehte mich nicht um. Ich konnte nicht. Aber ich hörte zu.

	Nichts.

	Die Türen hinter mir begannen sich zu schließen. Langsam. Bedächtig.

	Dieses Geräusch – Holz trifft auf Holz – fühlte sich endgültig an, auf eine Weise, wie es Worte nicht vermochten.

	Ich zuckte zusammen, als sie sich vollständig schlossen.

	Die Nacht verschlang mich.

	Hinter den dicken Mauern flackerten die Lichter in der Rudelhalle. Die Lichtung draußen lag leer da, silbern vom Mondlicht beschienen. Die Bäume standen still. Zu still.

	Ich stand da allein.

	Meine Beine gaben schließlich ein wenig nach. Nicht genug, um zu fallen. Nur genug, um mich am Rand der Steinsäule neben der Tür festzuhalten.

	Meine Finger waren taub. Ich spürte die raue Oberfläche darunter kaum.

	Mein Wolf regte sich erneut. Sie presste ihre Stirn gegen mein Herz, als wollte sie es beschützen.

	„Es tut weh“, flüsterte sie wortlos.

	Ich weiß.

	Ich holte noch einmal Luft. Sie zitterte beim Ausatmen.

	Ich wartete erneut.

	Für laute Stimmen. Für hastige Schritte. Für seine schwere, unbestreitbare Präsenz hinter mir.

	Es kam nichts.

	Die Erkenntnis schlich sich langsam, grausam und deutlich ein.

	Niemand verfolgte mich.

	Nicht er.

	Nicht die Ältesten.

	Nicht die Gruppe.

	Die Verbindung pulsierte noch schwach in meiner Brust. Nicht zerbrochen. Nicht verschwunden. Nur … schmerzend. Wie eine Frage ohne Antwort.

	Ich stieß mich von der Säule ab und ging los.

	Der Weg, der von der Halle wegführte, erstreckte sich vor mir, blass und vertraut. Ich war ihn schon tausendmal gegangen. Heute Abend kam er mir länger vor. Kälter.

	Bei jedem Schritt klingelten mir die Ohren.

	Wohin sollte ich gehen?

	Die Frage schlich sich leise ein.

	Mein Zimmer befand sich im Packquartier.

	Sein Territorium.

	Jeder Ort, den ich kannte, gehörte ihm. Ihnen.

	Ich verlangsamte.

	Mir stockte der Atem.

	Die Wahrheit lastete schwer auf meinem Magen.

	Ich hatte nirgendwohin zu gehen.



	
KAPITEL 2 Der Alpha, der dachte, ich würde bleiben

	(Alphas Sicht)

	Ich habe mich nicht umgedreht.

	Ich wusste, sie würde noch immer da stehen. Ich spürte es genauso wie die bedrückende Atmosphäre im Raum, das Rudel, das den Atem anhielt, die Ältesten, die darauf warteten, dass ich mein begonnenes Werk vollendete.

	Eine Umkehr hätte die Sache nur verkompliziert.

	Also habe ich es nicht getan.

	Ich hielt die Schultern gerade und meine Schritte bedächtig, als ich mich den Ältesten näherte. Jede Bewegung zählte. Jede Pause würde als Schwäche ausgelegt werden. Zweifel.

	Das musste endgültig aussehen.

	Hinter mir dehnte sich die Stille aus. Zu lang. Zu quälend.

	Gut, dachte ich.

	Lass es sich beruhigen.

	Lass sie es verstehen.

	Ich blieb vor dem Ratstisch stehen. Ältester Marek beugte sich leicht vor, seine Stimme so leise, dass nur ich sie hören konnte.

	„Sie haben das sauber abgewickelt.“

	Ich nickte einmal.

	Notwendig, erinnerte ich mich. Alles daran war notwendig.

	„Sie wird sich erholen“, sagte ein anderer Ältester. „Sie ist stark.“

	Stark genug, um es zu akzeptieren, meinte er.

	Stark genug, um zu warten.

	Mein Wolf in mir regte sich unruhig. Nicht wütend. Nicht kämpfend. Nur ruhelos. Als hätte er etwas gehört, was ich nicht gehört hatte.

	Ich ignorierte ihn.

	Hier ging es nicht um Gefühle. Das konnte es gar nicht sein.

	„Sie wird keinen Ärger machen“, fügte Elder Marek hinzu. „Sie kennt ihren Platz.“

	Das Wort kam falsch an.

	Mein Kiefer spannte sich an, aber ich korrigierte ihn nicht. Ihn zu korrigieren, hätte bedeutet, etwas anzuerkennen, wozu ich noch nicht bereit war.

	„Sie wird nicht weggehen“, fuhr der Ältere ruhig fort. „Wohin sollte sie denn gehen?“

	Genau.

	Der Gedanke beruhigte meinen Wolf ein wenig. Mich auch.

	„Sie braucht Zeit“, sagte ich. „Nichts weiter.“

	Die Zeit heilte die meisten Wunden. Die Zeit besänftigte den Zorn. Die Zeit linderte den Schmerz. Die Zeit erinnerte die Wölfe daran, wo sie hingehören.

	Ich hatte es schon einmal gesehen.

	Abgewiesene Partner weinten, tobten, verschwanden für eine Weile – dann kehrten sie ruhiger zurück. Verändert. Akzeptierend.

	Sie war da keine Ausnahme.

	Ich setzte den letzten Stempel auf das Ratsprotokoll. Das Kratzen der Tinte auf dem Pergament hallte laut in der Stille wider.

	Erledigt.

	Hinter uns löste sich die Versammlung allmählich auf. Stühle kratzten. Stimmen murmelten. Das Leben ging weiter.

	Ich habe trotzdem nicht zurückgeschaut.

	Wenn ich das täte, würde ich vielleicht etwas sehen, das ich nicht mit mir herumtragen möchte.

	Mein Wolf lief wieder unruhig auf und ab, seine Krallen klickten in meiner Brust.

	„Du hast ihr wehgetan“, sagte er.

	„Sie wird es überleben“, antwortete ich stumm.

	Das tut sie immer.

	Er war nicht überzeugt.

	Ich drehte mich ein wenig, gerade so weit, dass ich den Rand des Raumes sehen konnte, ohne in die Mitte zu blicken.

	Sie war noch da.

	Er steht allein da.

	Ihre Haltung war steif, das Kinn erhoben. Keine Tränen. Kein Laut.

	Einen kurzen Moment lang verspürte ich ein beklemmendes Gefühl in der Brust.

	Stolz, sagte ich mir.

	Sie hielt sich zusammen. Das war wichtig.

	Dann drehte sie sich um.

	Ich ging auf die Türen zu.

	Langsam. Kontrolliert.

	Ohne zu zögern.

	Gut, dachte ich. Mit Würde abtreten.

	Die Türen schlossen sich hinter ihr mit einem Geräusch, das lauter hallte, als es hätte klingen sollen.

	Mein Wolf erstarrte.

	Ein seltsames Ziehen zerrte an meiner Brust, schwach, aber eindringlich. Die Verbindung reagierte, als greife sie nach etwas, das nicht mehr da war.

	Ich habe es heruntergedrückt.

	„Sie wird zurückkehren“, sagte Ältester Marek und folgte meinem Blick. „Das tun sie immer.“

	Ich nickte erneut.

	Ich habe ihm geglaubt.

	Die Ratssitzung wurde kurz darauf aufgelöst. Die Wölfe zogen in Gruppen hinaus und unterhielten sich bereits über Patrouillenwechsel und Grenzfragen. Die Nacht nahm ihren gewohnten Rhythmus wieder auf.

	Ich blieb sitzen.

	Der Saal wirkte ohne sie größer.

	Ich schüttelte den Gedanken ab.

	Macht erforderte Distanz. Distanz erforderte Entschlossenheit.

	Ich stand auf und ging durch den Seitengang, weg vom Hauptausgang. Ich wollte keine Fragen. Ich wollte keine Blicke.

	Meine Gemächer warteten am Ende des Flurs. Vertraut. Ruhig.

	Ich schloss die Tür hinter mir und lehnte meine Stirn kurz gegen das Holz.

	Einen Augenblick.

	Mein Wolf stürmte sofort vorwärts.

	Sie ist verletzt.

	"Ich weiß."

	Du hast nicht einmal nach ihr gesehen.

	„Sie braucht mich nicht.“

	Das stimmte nicht ganz, und das wussten wir beide. Aber etwas zu brauchen und etwas zu haben, waren zwei verschiedene Dinge.

	„Sie muss die Realität akzeptieren“, sagte ich. „Das war unvermeidlich.“

	Die Ältesten waren sich einig. Das Rudel würde sich stabilisieren. Die Zukunft würde sich so entfalten, wie sie vorherbestimmt war.

	Das war beabsichtigt.

	Die Bindung regte sich erneut. Sie zerbrach nicht. Sie verstummte nicht. Sie war nur… angespannt.

	Ich schenkte mir ein Getränk ein und ließ mich schwerfällig auf den Tisch fallen. Das Glas zitterte leicht in meiner Hand, bevor ich es zum Stillstand brachte.

	„Arroganz“, murmelte mein Wolf.

	„Kontrolle“, korrigierte ich.

	Du nimmst zu viel an.

	Ich nahm einen kräftigen Schluck und stellte das Glas unsanfter ab, als ich es eigentlich wollte.

	„Sie wird sich beruhigen“, sagte ich. „Morgens wird sie merken, dass sich dadurch nichts ändert. Sie hat hier immer noch ihren Platz.“

	Mein Wolf antwortete nicht.

	Die Stille zwischen uns dehnte sich aus.

	Stunden vergingen. Oder vielleicht Minuten. Die Zeit fühlte sich seltsam an, dehnbar.

	Ich hatte erwartet, Erleichterung zu verspüren.

	Stattdessen ließ mich etwas nicht los.

	Ich habe nicht nach ihr gesucht.

	Ich habe niemanden geschickt.

	Wenn ich es täte, würde das Zweifel signalisieren. Schwäche. Zweifel.

	Ich hatte keine.

	Die Bindung pulsierte erneut. Diesmal stärker.

	Mein Wolf erstarrte.

	„Sie zieht um“, sagte er.

	Ich runzelte die Stirn. „Was meinst du damit?“

	Weg.

	Das Wort traf härter, als es hätte sollen.

	„Sie ist verärgert“, antwortete ich. „Das bedeutet gar nichts.“

	Das tut es.

	Ich stand abrupt auf, wobei der Stuhl hinter mir kratzte.

	„Sie hat sonst nirgendwohin zu gehen.“

	Die Stimme meines Wolfes sank, sie wurde leise und bestimmt.

	Deshalb geht sie.

	Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag, scharf und unerwünscht.

	NEIN.

	„Sie wird warten“, sagte ich, aber die Worte hatten jetzt keine Bedeutung mehr.

	Mein Wolf drückte sich gegen meine Brust, er war nicht mehr zu bändigen.

	Sie wartet nicht.

	Sie ist weg.



	
KAPITEL 3 Ich ging, bevor ich betteln konnte

	(Ihre Sichtweise)

	Mein Zimmer wirkte kleiner als je zuvor.

	Die Wände drängten sich an mich heran, vertraut auf eine schmerzende Weise. Das schmale Bett. Die Holztruhe am Fußende. Das einzige Fenster mit Blick auf die Bäume. Ich hatte schon hundertmal hier gestanden, ohne nachzudenken. Heute Abend fühlte sich jedes Detail scharf an, als wollte es sich in mich hineinschneiden, bevor ich ging.

	Ich schloss die Tür hinter mir.

	Der Schall hallte zu laut wider.

	Meine Hände schwebten einen Moment lang über der Truhe, bevor ich sie berührte. Sie zitterten. Nicht heftig. Nur so, dass es mir auffiel.

	Stoppen.

	Ich presste meine Handflächen gegen das Holz, bis das Zittern nachließ.

	Mein Wolf lief in mir enge Kreise.

	„Geh!“, drängte sie. „Jetzt!“

	„Das bin ich“, flüsterte ich.

	Ich hob den Deckel an.

	Kleidung. Einfache Dinge. Abgetragene Sachen. Dinge, die nach Zuhause rochen. Ich schnappte mir das erste Hemd, faltete es schlecht zusammen und stopfte es in die Tasche, die ich unter dem Bett hervorgeholt hatte.

	Meine Atmung blieb flach. Ein. Aus. Ein. Aus.

	Denk nicht nach. Beweg dich einfach.

	Das Band zuckte leicht, als ich den Raum durchquerte. Als ob es wüsste, was ich tat, noch bevor ich es selbst vollständig begriff.

	Ich habe es ignoriert.

	Ich packte schnell. Zu schnell. Hemden. Hosen. Einen abgetragenen Pullover, den ich nicht einmal zusammenlegte. Meine Finger fummelten an den Kordeln der Tasche herum und verfehlten zweimal den Knoten, bevor ich mich zwang, langsamer zu packen.

	Das Zittern setzte wieder ein.

	Mein Wolf drängte näher. Fester.

	„Lauf!“, sagte sie. „Bevor du stehen bleibst.“

	Ich bin zum Regal an der Wand gegangen.

	Meine Hand erstarrte.

	Dort befand sich eine kleine Schnitzerei. Grob. Uneben. Ein Stück Holz, geformt zu einer Mondsichel. Er hatte sie vor Jahren während einer langen Winterpatrouille geschnitzt, als er zu viel Freizeit und zu wenig Geduld hatte.

	Er hatte es mir überreicht, ohne mich anzusehen.

	„Verlier nicht die Fassung“, hatte er gesagt.

	Ich starrte es jetzt an.

	Mir schnürte es die Brust zu.

	Lass es, drängte mein Wolf.

	Ich habe es aufgehoben.

	Dann hörte ich auf.

	Meine Finger umklammerten es, dann lockerten sie sich wieder. Langsam stellte ich es zurück ins Regal. Genau an seinen vorherigen Platz.

	Wenn ich es nähme, würde das bedeuten, dass ihm noch etwas gehörte.

	Das konnte ich mir nicht leisten.

	Ich wandte mich ab, bevor meine Hand mich wieder verraten konnte.

	Die Tasche war schwer, als ich sie mir über die Schulter warf. Nicht wegen des Inhalts, sondern wegen all der Sachen, die ich nicht mitnahm.

	Ich öffnete die Tür.

	Der Gang draußen war leer. Still. Zu still. Fackeln brannten schwach an den Wänden entlang und warfen lange Schatten, die sich ausdehnten und veränderten, als ich vorbeiging.

	Jeder Schritt hallte wider.

	Mein Wolf erwachte erneut.

	Jetzt.

	Ich erreichte das Ende des Flurs und blieb stehen.

	Nur für einen Augenblick.

	Dies war der Weg, der zum Hauptausgang führte. Der Weg, den alle benutzten. Der Weg, den er gehen würde, wenn er sich entschied – wenn er seine Meinung änderte – wenn er …

	NEIN.

	Ich bog abrupt ab und nahm stattdessen den Seitenweg.

	Steintreppen führten hinab in die tieferen Ebenen des Rudelgeländes. Lagerräume. Alte Tunnel. Pfade, die man benutzte, wenn man nicht gesehen werden wollte.

	Beim Abstieg klingelten mir erneut die Ohren. Meine Glieder fühlten sich steif an, als ob mein Körper sich gegen die Entscheidung wehrte, während mein Verstand daran festhielt.

	Auf halbem Weg hielt ich inne.

	Das Ziehen in meiner Brust verstärkte sich. Die Bindung flammte auf, heiß und eindringlich.

	„Er weiß es“, flüsterte ein kleiner Teil von mir.

	Ich presste meinen Rücken gegen die kalte Steinmauer.

	Wenn ich mich jetzt umdrehen würde…

	Ich könnte die Stufen wieder hinaufgehen. An seine Tür klopfen. Dort stehen bleiben, bis er öffnet. Seinen Namen sagen. Irgendetwas sagen.

	Das Bild traf mich hart und schnell.

	Sein Gesichtsausdruck, als er mich sah. Beherrscht. Ruhig. Geduldig.

	Enttäuscht.

	Mir wurde übel.

	Er würde mir nicht nachlaufen. Er würde sich nicht entschuldigen. Er würde mich reden lassen. Mich vor ihm ausweinen lassen, während er dastand und zuhörte.

	Und selbst dann wandte er sich wieder ab.

	Mein Wolf knurrte leise und tief in meiner Brust.

	Betteln Sie nicht.

	„Das werde ich nicht“, flüsterte ich, mehr zu mir selbst als zu ihr.

	Die Anziehungskraft ließ nicht nach.

	Es flehte.

	Ich biss die Zähne zusammen und stieß mich von der Wand ab.

	Ein Fuß. Dann der andere.

	Die Stufen hinter mir blieben leer.

	Es folgten keine Fußspuren.

	Ich erreichte den Tunnelausgang und verschwand in der Nacht.

	Kalte Luft traf mein Gesicht, scharf und klar. Der Mond hing tief und beobachtete mich. Immer beobachtend.

	Vor ihnen ragten die Bäume auf, dunkel und dicht. Dahinter lagen die Grenzen.

	Jenseits der Grenzen lag nichts, was ich kannte.

	Gut.

	Mein Wolf wurde von einem plötzlichen Anflug von Dringlichkeit erfasst.

	Laufen.

	Ja, das habe ich.

	Äste kratzten an meinen Armen, als ich mich durch den Wald kämpfte. Mein Rucksack schlug bei jedem Schritt gegen meinen Rücken. Mein Atem ging jetzt schneller, ich konnte ihn kaum noch kontrollieren.

	Die Bindung wurde erneut strapaziert, wie ein zu straff gespanntes Seil.

	Ich habe es ignoriert.

	Der Boden fiel ab. Wurzeln verfingen sich mit meinen Stiefeln. Ich stolperte einmal, fing mich wieder und ging weiter.

	Ich habe erst abgebremst, als ich die Markierungen erreicht hatte.

	Die Grenzsteine standen in einer unregelmäßigen Reihe, halb vergraben und durch die Zeit glatt geschliffen. Ich war schon einmal über sie gegangen. Jeder war es.

	So etwas hat es noch nie gegeben.

	Meine Brust schmerzte. Meine Lunge brannte.

	Ich bin kurz vor der Linie stehen geblieben.

	Mein Wolf rammte mir die Rippen.

	Gehen.

	Ich zögerte.

	Nur einen Schritt zurück, flüsterte der verräterische Gedanke. Ein Schritt, und alles bleibt vertraut.

	Ich lachte leise. Es klang irgendwie falsch.

	Vertrauter hatte mich zurückgewiesen.

	Ich trat vor.

	Die Luft veränderte sich augenblicklich. Sie wurde dichter. Komprimierter.

	Die Bindung schrie.

	Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Brust, scharf und plötzlich, und zwang mich auf ein Knie. Ich unterdrückte einen Laut und zwang mich, wieder aufzustehen.

	Mein Wolf heulte in mir, nicht aus Verzweiflung – sondern aus Trotz.

	Ich habe die Grenze überschritten.

	Die Welt hat sich verändert.

	Hinter mir schloss sich die Luft mit einem Geräusch, als würde Stein auf Stein reiben.

	Die Grenze wurde abgeriegelt.

	Ich stand auf der anderen Seite, keuchend, mein Herz raste, das Territorium des Rudels hinter mir abgeschnitten, als wäre es nie mein gewesen.

	Ich habe nicht zurückgeschaut.

	Ich musste nicht.

	Ich habe es gespürt.

	Geschlossen.

	Finale.

	



	KAPITEL 4 Das Rudel, das ihm den Rücken kehrte

	(Ihre Sichtweise)

	Das Geräusch der Grenzversiegelung hinter mir hallte noch immer in meinen Knochen wider, während ich ging.

	Jeder Schritt weg von dort fühlte sich schwerer an als der vorherige. Als ob der Boden selbst sich daran erinnerte, wo ich hingehörte, und mir meinen Weggang übelnahm.

	Der Wald lichtete sich, als ich dem schmalen Pfad folgte, der sich am äußeren Rand des Gebiets entlangschlängelte. Ich kannte diesen Ort. Ich war hier schon während Patrouillen, Trainingsläufen und in stillen Nächten entlanggegangen, wenn die Welt mir stabil vorkam.

	Jetzt fühlte es sich falsch an. Als ob ich in ein Leben eingedrungen wäre, das mich bereits ausgelöscht hatte.

	Zwei Wachen standen in der Nähe des äußeren Wachpostens weiter vorn.

	Sie wurden dort für Reisende aufgestellt. Für Bedrohungen. Für Wölfe, die eine Erlaubnis zum Passieren benötigten.

	Ich verlangsamte.

	Mein Wolf drückte sich nach innen, eng und klein. Er versteckte sich nicht. Er zog sich zurück.

	Sie haben mich gesehen.

	Ich wusste, dass sie es taten.

	Ihre Körper versteiften sich. Ihre Griffe um die Waffen verstärkten sich. Aber ihre Augen –
Ihre Blicke glitten weg.

	Ich blieb ein paar Schritte vor ihnen stehen.

	„Ich gehe“, sagte ich.

	Meine Stimme klang ruhiger, als ich mich fühlte.

	Einer von ihnen nickte einmal. Er sah mir nicht ins Gesicht. Sein Blick war irgendwo über meine Schulter gerichtet.

	Der andere verlagerte sein Gewicht. Räusperte sich. Sagte nichts.

	„Das brauchst du nicht –“ Ich hielt inne und schüttelte dann den Kopf. „Ich weiß.“

	Die Worte erschienen mir sinnlos, sobald sie meinen Mund verlassen hatten.

	Stille breitete sich zwischen uns aus.

	Sie fragten nicht, warum.

	Sie haben nicht gefragt, ob ich in Sicherheit bin.

	Sie haben mir nicht gesagt, ich solle warten.

	Einer von ihnen trat gerade so weit zur Seite, dass der Weg frei wurde.

	Das war alles.

	Ich ging an ihnen vorbei.

	Sie drehten sich nicht um.

	Ich auch nicht.

	Weiter unten auf dem Weg sah ich sie.

	Lina.

	Sie stand am Waldrand, die Arme verschränkt, die Haltung steif. Sie hatte neben mir trainiert. Mit mir gelacht. Wir hatten zusammen gegessen und uns während der langen Wachen Witze zugeflüstert.

	Für einen Herzschlag flackerte Hoffnung auf.

	Ich verlangsamte.

	Sie sah mir in die Augen.

	Dann wandte sie den Blick ab.

	Nicht schnell.

	Nicht schuldig.

	Absichtlich.

	Das Flackern erlosch.

	Ich blieb erneut stehen, meine Brust schnürte sich zusammen.

	„Lina“, sagte ich.

	Sie antwortete nicht.

	Ihr Kiefer verkrampfte sich. Ihre Finger krallten sich in ihre Ärmel. Sie schwieg.

	Ich wartete.

	Sekunden quälten sich bis zum letzten Augenblick.

	Sag etwas, dachte ich. Irgendetwas.

	Das tat sie nicht.

	Das Verständnis reifte langsam, grausam und unmissverständlich.

	Das war nicht nur seine Ablehnung.

	Das war ihr Eigentum.

	Ich nickte einmal, obwohl mein Hals brannte.

	„Auf Wiedersehen“, sagte ich.

	Das Wort verfehlte seine Wirkung.

	Sie hat nicht geantwortet.

	Ich drehte mich um und ging weiter.

	Der Pfad verengte sich. Bäume rückten näher. Die Geräusche der Gruppe verstummten hinter mir – Stimmen, Bewegungen, das leise Summen der Zugehörigkeit, an dem ich mich unbewusst festgehalten hatte.

	Mein Wolf rollte sich enger zusammen, zog sich nach innen, als ob sie sich klein falten wollte, um zu überleben.

	„So ist es sicherer“, flüsterte sie wortlos.

	„Ich weiß“, murmelte ich.

	Der Himmel verdunkelte sich, während ich ging. Dichte, schwere Wolken zogen tief auf. Das Licht nahm schneller ab, als es sollte.

	Meine Schritte verlangsamten sich.

	Nicht aus Erschöpfung. Sondern aufgrund der Last, die auf mir lastete.

	Ich erreichte den letzten Markierungsstein. Die letzte Stelle, an der das Territorium des Rudels in die dahinterliegende Wildnis überging.

	Ich habe dort aufgehört.

	Nur noch einmal.

	Diesmal habe ich mir erlaubt, zurückzublicken.

	Der Wald stand still. Still. Geschlossen.

	Keine Gestalten tauchten auf. Keine Stimmen riefen meinen Namen.

	Nichts bewegte sich.

	Die Wahrheit setzte sich tief und endgültig in meiner Brust fest.

	Sie hatten ihn auserwählt.

	Sie hatten sich für Ordnung entschieden. Stabilität. Stille.

	Sie hatten beschlossen, mich gehen zu lassen.

	Mein Wolf hat sich nicht mehr gewehrt.

	Sie zog sich völlig zurück, verkroch sich in einen stillen Ort in mir. Nicht gebrochen. Nur in sich gekehrt.

	Ich überquerte den Markierungsstein.

	Das Land dahinter wirkte anders. Wilder. Unbarmherziger.

	Der Pfad verschwand fast augenblicklich, verschluckt von Gestrüpp und Schatten. Die Bäume hier waren höher, älter. Ihre Äste verhedderten sich über ihnen und versperrten das restliche Licht.

	Da begann die Angst.

	Nicht scharfsinnig. Nicht panisch.

	Langsam.

	Es schlich sich ein, als mir meine Umgebung fremd wurde. Als die Luft kühler wurde. Als sich die Geräusche veränderten.

	Jedes Rascheln ließ meine Muskeln sich anspannen. Jedes Knacken eines Zweiges ließ mein Herz stocken.

	Ich umklammerte den Riemen meiner Tasche fester.

	Immer in Bewegung bleiben.

	Ich zwang mich nach vorn.

	Der Boden senkte sich. Dann wieder. Anstelle von festem Erdreich waren nun Steine. Meine Stiefel rutschten einmal aus, dann noch einmal.

	Der Himmel verdunkelte sich weiter.

	Zu schnell.

	Ich blieb stehen und blickte auf.

	Die Wolken hatten sich zu einer dichten Masse verdichtet und den Mond vollständig verschluckt. Zwischen den Bäumen sammelten sich Schatten, die von Minute zu Minute länger wurden.

	Panik stieg mir in die Brust.

	Noch nicht, sagte ich mir. Nicht jetzt.

	Doch die Nacht hörte nicht zu.

	Es fiel hart und plötzlich, wie eine Tür, die zuschlägt.

	Dunkelheit umhüllte mich, bevor ich mich vorbereiten konnte.

	Die Nacht brach schneller herein als erwartet.

	



	KAPITEL 5 Ich lernte, ohne ihn zu überleben

	(Ihre Sichtweise)

	Zuerst kam die Kälte.

	Nicht die scharfe Art. Sondern die langsame, die unter meine Kleidung kroch und sich in meine Knochen einnistete, als ob sie vorhätte, dort zu bleiben.

	Ich ging, bis meine Beine nicht mehr so reagierten, wie sie sollten. Bis mein Atem in kurzen Stößen austrat und mir die Kehle brannte. Bis der Wald sich nicht mehr wie etwas anfühlte, das ich im Kopf kartieren konnte, sondern endlos erschien.

	Der Hunger folgte dicht darauf.

	Es war nichts Dramatisches. Nur ein hohler Schmerz, der sich bei jedem Schlucken verstärkte. Ich hatte seit dem Treffen nichts mehr gegessen. Die Zeit schien mir jetzt falsch zu sein. Als hätten sich die Stunden in sich selbst zusammengefaltet.

	Ich verlangsamte.

	Meine Tasche schleifte an meiner Schulter, als ob sie doppelt so schwer wäre wie zuvor. Meine Finger waren steif. Als ich versuchte, sie zu bewegen, rührten sie sich kaum.

	Mein Wolf regte sich.

	Nicht laut. Nicht gebieterisch.

	Hartnäckig.

	Immer in Bewegung bleiben.

	„Das bin ich“, flüsterte ich, obwohl meine Füße anderer Meinung waren.

	Ich stolperte über eine Wurzel und stürzte hart, mir stockte der Atem. Kalter Dreck durchnässte sofort meine Kleidung. Meine Handflächen brannten.

	Ich bin länger dort geblieben, als ich hätte sollen.

	Der Boden unter mir war fest. Still. Ruhig.

	Es wäre einfach, zu bleiben.

	Mein Wolf stieß mich heftig an.

	Hoch.

	„Ich kann nicht“, murmelte ich.

	Sie widersprach nicht.

	Sie schob.

	Ich drehte mich auf die Seite und zwang mich, mich hinzusetzen. Mir war schwindelig. Meine Ohren klingelten wieder, dumpf und schwer.

	„Erbärmlich“, höhnte eine Stimme in meinem Kopf.

	Nicht seine Stimme.

	Meins.

	Ich habe einmal gelacht. Es klang heiser und hässlich.

	„Genau das wolltest du doch“, sagte ich mir. „Du wolltest Stolz. Herzlichen Glückwunsch.“

	Ich rappelte mich langsam auf, eine Hand an einem Baumstamm abgestützt. Die Rinde schnitt in meine Haut. Ich begrüßte es. Der Schmerz bedeutete, dass ich noch da war.

	Atmet noch.

	Der Wald war nun dunkler. Die Nacht drängte von allen Seiten herein. Geräusche trugen seltsam – zu nah, dann zu fern. Blätter raschelten dort, wo kein Wind wehte.

	Mein Wolf kam wieder näher.

	Fokus.

	Ich suchte den Boden, die Bäume, die Schatten ab. Ich suchte noch nicht nach Gefahr. Ich suchte nach Schutz.

	Ein umgestürzter Baumstamm. Eine Senke im Gelände. Alles, was den Wind abhalten könnte.

	Ich fand eine flache Erhebung zwischen zwei dichten Bäumen und kroch hinein. Es war nicht viel. Es würde kaum helfen. Aber es war etwas.

	Ich ließ die Tasche fallen und sank daneben.

	Mein Körper zitterte. Nicht heftig. Nur so viel, dass man es merkte.

	Ich zog meine Knie an die Brust und senkte den Kopf.

	Das war dumm.

	Ich hätte besser planen sollen. Hätte Essen mitnehmen sollen. Hätte –

	NEIN.

	Ich hielt inne.

	Wenn ich diesen Weg einschlagen würde, würde er mich direkt zu ihm zurückführen. Zu Was-wäre-wenn-Gedanken, Beinahe-Erfolgen und Bedauern.

	Warten.

	Ich presste meine Stirn gegen meine Knie und atmete durch die Nase.

	Mein Wolf hatte sich eng in mir zusammengekauert.

	„Wir werden überleben“, sagte sie. Punkt. Gewiss.

	„Ohne ihn?“, flüsterte ich.

	Ja.

	Die Antwort hat mich überrascht.

	Plötzlich flammte Wut auf, heiß und scharf, und durchdrang die Kälte.

	Gut.

	Ich begrüßte es.

	Wut bedeutete, dass ich nicht leer war.

	Meine Wut bedeutete, dass ich noch nicht fertig war.

	„Er dachte wohl, ich würde bleiben“, murmelte ich. „Er dachte wohl, ich würde ruhig warten, bis er entschied, dass ich wieder nützlich sei.“

	Meine Hände ballten sich zu Fäusten.

	„Das werde ich nicht“, sagte ich. Diesmal lauter.

	Der Wald antwortete nicht.

	Mein Wolf regte sich zustimmend.

	Mit steifen Fingern zwang ich mich, die Tasche zu öffnen. Darin lagen meine Kleider durcheinander und nutzlos. Kein Essen. Kein Werkzeug. Nur Erinnerungen an ein Leben, das ich bereits hinter mir gelassen hatte.

	Ich fand unten eine dünne Decke und wickelte sie mir um die Schultern. Sie half zwar wenig gegen die Kälte, aber besser als nichts.

	Mir wurde übel.

	Der Hunger schärfte meine Gedanken auf schlimmste Weise. Jeder Geruch fühlte sich an wie ein Versprechen, das er nicht halten konnte.

	Ich kaute so lange auf der Innenseite meiner Wange herum, bis mich der Schmerz ablenkte.

	Der Boden unter mir war hart. Schlaf schien unmöglich. Die Augen zu schließen, fühlte sich gefährlich an.

	Ich saß da und zählte meine Atemzüge.

	Rein. Raus.

	Rein. Raus.

	Die Zeit verging. Oder vielleicht auch nicht. Die Dunkelheit rückte näher. Meine Muskeln verkrampften sich.

	Irgendwann siegte die Erschöpfung.

	Mein Kopf senkte sich nach vorn.

	Ich schreckte fast sofort hoch, mein Herz raste, ich war überzeugt, etwas gehört zu haben.

	Nichts.

	Einfach nur der Wald, der atmet.

	„Steh auf“, sagte ich mir.

	Meine Beine protestierten, als ich aufstand. Ein Kribbeln durchfuhr meine Waden. Ich zischte und stampfte mit den Füßen auf, bis das Gefühl zurückkehrte.

	Bewegung würde mich warm halten. Wach. Am Leben.

	Ich begann wieder zu laufen.

	Das Gelände fiel steil ab. Statt Erde gab es jetzt Steine. Ich rutschte zweimal aus und schürfte mir beim zweiten Mal die Hand an einem Stein auf.

	Das Blut quoll langsam und dunkel hervor.

	Ich starrte es einen Moment lang an.

	Nachweisen.

	Ich wickelte meine Hand in den Rand meines Ärmels und ging weiter.

	Unter meiner Haut brodelte nun Wut, stetig und immer stärker werdend.

	Jeder Schritt war eine Verweigerung.

	Jeder Atemzug war eine Entscheidung.

	Ich tat das nicht für ihn. Ich tat das nicht, um irgendetwas zu beweisen.

	Ich tat es, weil ich leben wollte.

	Für mich selbst.

	Diese Erkenntnis setzte sich tief und fest in meiner Brust fest.

	Das Warten hatte ein Ende.

	Ich hielt erneut an, als meine Beine schließlich so stark zitterten, dass ich es nicht mehr ignorieren konnte.

	Vor uns ragte ein niedriger Felsvorsprung auf, der in der Dunkelheit kaum zu erkennen war. Ich kroch darunter hindurch und presste meinen Rücken an den Stein.

	Hier wehte der Wind weniger.

	Ich rutschte herunter und setzte mich, mein Körper sackte vor Erleichterung und Schmerz zugleich zusammen.

	Mein Wolf ließ sich nieder, erschöpft, aber standhaft.

	„Gut“, murmelte sie.

	Ich schloss meine Augen nur für einen Augenblick.

	Ein Geräusch riss mich zurück in die volle Wachheit.

	Eine Verschiebung. Ein Kratzer.

	Kein Wind.

	Keine Einbildung.

	Etwas bewegte sich in der Dunkelheit in der Nähe.

	



	KAPITEL 6 Sie sollte zerbrechen

	(Alphas Sicht)

	Das Rudel zog weiter.

	Das war das Erste, was mir am nächsten Morgen auffiel.

	Die Hallen füllten sich wieder. Die Wölfe murmelten in normaler Lautstärke. In der Nähe des Übungsgeländes war wieder kurzes Lachen zu hören. Die Patrouillenpläne hingen aus und wurden ohne Widerspruch befolgt.

	Ordnung wurde aufrechterhalten.

	Das war wichtig.

	Ich beobachtete das Geschehen von oben, die Arme verschränkt, die Haltung entspannt. So sah Führung aus – Kontinuität. Stabilität. Keine Anzeichen von Schwäche.

	Ältester Marek gesellte sich zu mir, seine Schritte langsam und bedächtig.

	„Sie haben das Notwendige getan“, sagte er ohne Umschweife.

	Ich nickte einmal. „Das Rudel hat Vorrang.“

	Er musterte mich einen Moment lang, dann lächelte er. „Und es wird es dir danken. Mit der Zeit.“

	Zeit. Immer Zeit.

	„Sie wird zurückkommen“, fügte er hinzu, als ob er den Gedanken erahnte, den ich nicht ausgesprochen hatte. „Das tun sie immer. Die Zurückgewiesenen verschwinden für eine Weile. Stolz. Verletzung. Dann holt sie die Realität ein.“

	Ich habe nicht sofort geantwortet.

	Unter uns rangen zwei jüngere Wölfe ungeschickt miteinander und lachten, als einer den Halt verlor. Jemand rief ihnen Mut zu. Das Leben ging weiter.

	„Sie weiß, wo sie hingehört“, fuhr Marek fort. „Sie muss sich nur daran erinnern.“

	Genau.

	„Sie sollte eigentlich zusammenbrechen“, sagte ich leise.

	Nicht grausam. Praktisch.

	Marek summte zustimmend. „Zerbrechen gehört zur Akzeptanz dazu.“

	Mein Wolf verzog das Gesicht, Irritation durchfuhr mich wie statische Aufladung.

	Ich habe es ignoriert.

	Der Tag verlief wie erwartet. Meldungen trafen ein. An den Grenzen herrschte Ruhe. Keine Bedrohungen. Keine Unruhen. Kein Murren des Unmuts.

	Kein einziger Wolf fragte nach ihr.

	Das sagte mir alles, was ich wissen musste.

	Ich nahm mittags an der Ratssitzung teil. Die Ältesten saßen aufrechter als sonst. Ihre Zustimmung war unausgesprochen, aber deutlich spürbar.

	„Sie haben die Ablehnung mit Zurückhaltung aufgenommen“, sagte einer von ihnen. „Öffentlich. Sauber. Notwendig.“

	Ein anderer nickte. „Viele Alphas zögern in solchen Momenten. Du nicht.“

	Sie meinten Stärke.

	Lösen.

	Ich nahm es mit einem bedächtigen Nicken zur Kenntnis. „Zögern kostet mehr, als die meisten Menschen ahnen.“

	Mein Wolf sträubte sich.

	Du sprichst, als wäre sie eine Kostenfrage.

	„Das war sie“, antwortete ich ihm stumm. „Für die Zukunft, die ich gestalte.“

	Das gefiel ihm nicht.

	Das Treffen war schnell beendet. Entscheidungen wurden getroffen. Wege wurden festgelegt.

	Ich nahm meine Pflichten ohne Abweichung wieder auf.

	Ich habe nicht gefragt, ob sie jemand gesehen hat.

	Ich habe die äußeren Pfosten nicht überprüft.

	Wenn ich das getan hätte, hätte es bedeutet, dass ich am Ergebnis gezweifelt hätte. Und das tat ich nicht.

	Sie würde zurückkehren, wenn die Kälte einsetzte. Wenn der Hunger stärker wurde. Wenn der Stolz erschöpft war.

	Sie war nicht für das Exil geschaffen.

	Das sagte ich mir mit Gewissheit.

	Der späte Nachmittag ging in den Abend über. Der Himmel verdunkelte sich. Fackeln wurden angezündet.

	Ich stand in der Nähe des Übungsgeländes, als einer der Späher auf mich zukam. Seine Schritte verlangsamten sich, als er näher kam.

	Er zögerte.

	Das allein hat mich schon geärgert.

	„Was ist es?“, fragte ich.

	„Sie wurde nicht gesehen“, sagte er.

	Ich habe nicht reagiert.

	„Wo denn?“, fragte ich stattdessen.

	„Überall“, antwortete er. „Sie ist nicht ins Quartier zurückgekehrt. Niemand hat sie seit gestern Abend gesehen.“

	Ich atmete langsam durch die Nase aus.

	„Natürlich nicht“, sagte ich. „Sie ist weg.“

	„Ja, Alpha. Aber –“

	„Aber nichts“, warf ich ein. „Sie braucht Abstand.“

	Der Scout verlagerte sein Gewicht. „Es dauert schon länger als sonst.“

	Dann drehte ich mich ganz zu ihm um.

	„Stellen Sie meine Entscheidung in Frage?“, fragte ich ruhig.

	Seine Augen weiteten sich. „Nein. Nein, Alpha. Ich dachte nur –“

	„Denken ist hier nicht deine Aufgabe“, sagte ich. „Sie ist nicht verloren. Sie wird nicht vermisst. Sie beruhigt sich nur.“

	Er nickte schnell. „Ja, Alpha.“

	„Entlassen.“

	Er ging sofort.

	Mein Wolf erwachte in dem Moment, als wir allein waren.

	Du belügst dich selbst.

	„Ich sorge für Ordnung.“

	Du hast Angst.

	Ich schnaubte verächtlich. „Worüber? Dass sie stur ist?“

	Dass sie es ernst meint.

	Ich wandte mich vom Hof ab und ging zu meiner Unterkunft. Das Selbstvertrauen, das ich den ganzen Tag an den Tag gelegt hatte, fühlte sich jetzt schwerer an. Wie eine Rüstung, die zu drücken begann.

	„Sie hat sonst nirgendwohin zu gehen“, sagte ich. „Sie wird zurückkommen.“

	Mein Wolf antwortete nicht.

	In meinem Quartier war die Stille drückender als sonst. Ich schenkte mir etwas ein, was ich gar nicht wollte, und trank es nicht aus.

	Das Band zuckte leicht. Nicht scharf. Nicht schmerzhaft.

	Abwesend.

	Das beunruhigte mich mehr, als ich zugeben wollte.

	„Sie testet mich“, murmelte ich.

	Mein Wolf schnappte zurück, plötzlich und scharf.

	Nein. Sie ist fertig.

	Ich habe das Glas heftiger als beabsichtigt auf den Tisch geknallt. Flüssigkeit schwappte über den Rand.

	„Genug“, sagte ich.

	Er lief unruhig auf und ab. Krallte. War rastlos.

	Du hast Tränen erwartet. Du hast Betteln erwartet. Du hast erwartet, dass sie einknickt.

	„Sie ist verletzt“, sagte ich. „Das heißt aber nicht, dass sie tot ist.“

	Diesmal klappt es.

	Ich stand abrupt auf, durchquerte den Raum und starrte aus dem Fenster auf die dunkle Baumreihe jenseits des Rudelgeländes.

	Nichts bewegte sich.

	Es wurde keine Antwort gegeben.

	„Sie wird zurückkehren“, sagte ich noch einmal, aber die Worte klangen jetzt kraftloser.

	Mein Wolf fletschte in mir die Zähne.

	Sie kommt nicht zurück.

	Die Gewissheit in seiner Stimme brachte etwas zum Erliegen, von dem ich gar nicht wusste, dass es bereits im Zerfall begriffen war.

	



	KAPITEL 7 Die Kraft, von der ich nichts wusste

	(Ihre Sichtweise)

	Schmerzen weckten mich auf.

	Nicht abrupt. Nicht plötzlich.

	Matt und sich ausbreitend, als hätte es darauf gewartet, dass ich aufhöre, mich zu bewegen.

	Ich öffnete die Augen und sah Dunkelheit und Steine nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht. Einen Moment lang wusste ich nicht, wo ich war. Dann kroch die Kälte zurück, gefolgt vom Schmerz, und plötzlich ergab alles wieder Sinn.

	Allein. Draußen. Weg.

	Ich versuchte, mich hochzudrücken.

	Mein Arm knickte ein.

	Ich zischte und ließ mich zurückfallen, die Zähne so fest zusammengebissen, dass mir der Kiefer schmerzte. Die Bewegung jagte mir einen Ruck durch die Schulter und den Rücken hinunter.

	Ich lag still da und atmete flach.

	„Dumm“, murmelte ich.

	Das Wort kratzte mir die Kehle wund.

	Mein Wolf rührte sich langsam, nicht panisch. Aufmerksam. Beobachtend.

	„Du hast dich falsch bewegt“, sagte sie.

	„Mir ist es aufgefallen.“

	Ich verlagerte mein Gewicht erneut, diesmal vorsichtiger, und stützte meinen gesunden Arm gegen den Felsen. Meine Schulter schmerzte lautstark. Ich unterdrückte den Schmerz.

	Die Luft roch jetzt anders.

	Schärfer.

	Ich runzelte die Stirn und atmete durch die Nase ein.

	Erde. Feuchte Blätter. Stein. Etwas Schwaches und Metallisches.

	Blut.

	Ich schaute nach unten.

	Ein dunkler Streifen zog sich über meinen Unterarm, wo die Haut aufgerissen war, vermutlich durch den Sturz. Er war nicht tief, aber ausreichend. Langsam und stetig quoll Blut hervor und tropfte von meinem Ellbogen auf den Boden.

	Es schlug mit einem leisen Geräusch auf dem Boden auf.

	Zu weich.

	Ich erstarrte.

	Der Klang hallte in meinem Kopf lauter wider, als er sollte. Meine Ohren klingelten erneut, aber diesmal war es kein dumpfer Ton. Er war scharf, vielschichtig. Als wollten zu viele Geräusche gleichzeitig existieren.

	Ich schluckte.

	Mein Herz raste.

	Ich konnte alles hören.

	Nicht nur das Atmen des Waldes. Nicht nur das ferne Rascheln der Blätter.

	Ich konnte mein eigenes Blut rauschen hören. Meinen Puls hämmern. Das Kratzen meines Ärmels, als ich mich bewegte. Das ferne Knacken eines Zweiges, der eigentlich viel zu weit weg sein sollte, um von Bedeutung zu sein.

	Mir stockte der Atem.

	„Das ist nicht richtig“, flüsterte ich.

	Mein Wolf ist nicht zurückgewichen.

	Sie richtete sich auf.

	Stetig.

	Stark.

	„Es ist anders“, sagte sie. „Ich habe keine Angst.“

	Ich presste meinen blutenden Arm an meine Brust und wurde mir plötzlich bewusst, wie verletzlich ich war. Wie ungeschützt. Der Wald schien jetzt näher. Er beobachtete mich.

	Ich richtete mich langsam auf, jeder Muskel protestierte. Meine Schulter pochte. Meine Knie zitterten.

	Die Welt verschwamm nicht so, wie sie es hätte tun sollen.

	Stattdessen wurde es schärfer.

	Die Konturen wurden zu deutlich. Die Schatten vertieften sich. Die Dunkelheit war nicht mehr leer – sie war erfüllt.

	Ich taumelte vorwärts und zwang mich zur Bewegung. Ich brauchte Wasser. Ich musste die Wunde reinigen. Ich musste nachdenken.

	Der Boden senkte sich vor mir. Ich folgte ihm, meine Sinne schrien mich die ganze Zeit an.

	Jeder Laut wurde ausgekratzt. Jeder Geruch abgeschnitten.

	Es tat weh.

	Ich sank neben einem seichten Bach auf die Knie, das Rauschen des Wassers war fast unerträglich. Ich formte meine Hände zu einer Schale und wusch das Blut ab, wobei ich zischte, als die Kälte in die aufgerissene Haut drang.

	Das Blut trübte das Wasser kurzzeitig, bevor es flussabwärts gespült wurde.

	Mir wurde schwindelig.

	Ich klammerte mich an den Rand des Ufers, um das Gleichgewicht zu halten.

	Mein Wolf drückte sich dicht an mich, fest und präsent.

	„Wehr dich nicht dagegen“, sagte sie.

	„Wogegen kämpfen?“, flüsterte ich.

	Die Antwort kam nicht in Worten, sondern als Gefühl.

	Etwas in mir dehnte sich.

	Geht nicht kaputt.

	Aufwachen.

	Angst kroch kalt und schwer in meinen Magen.

	Ich kniff die Augen fest zusammen.

	Nein. Nicht so. Nicht jetzt.

	Ich hatte nichts mehr, worüber ich die Kontrolle verlieren konnte.

	Ich atmete langsam ein. Zählte. Zwang meinen Herzschlag, sich zu verlangsamen.

	Die Welt wurde nicht weicher.

	Es lehnte sich näher.

	Ich öffnete die Augen wieder und zuckte zusammen.

	Der Boden unter meinen Knien sah seltsam aus.

	Kein sichtbarer Unterschied. Keine Bewegung.

	Bewusst.

	Das war das einzige Wort, das passte.

	Ich richtete mich auf und trat zurück.

	Mein Fuß rutschte auf losem Boden aus. Ich fing mich mit meinem verletzten Arm ab und schrie auf, als der Schmerz stechend heiß durch mich fuhr.

	Frisches Blut floss, diesmal tropfte es schnell.

	Es schlug auf dem Boden auf.

	Die Erde erbebte.

	Nicht gewaltsam.

	Nicht genug, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen.

	Gerade genug, dass ich es gespürt habe.

	Ein Puls. Eine Reaktion.

	Ich taumelte zurück, mein Herz hämmerte mir gegen die Rippen.

	„Nein“, flüsterte ich. „Nein, nein.“

	Mein Wolf zuckte nicht zurück.

	Sie verankerte sich fest in mir.

	„Es schadet uns nicht“, sagte sie. „Es ist eine Antwort.“

	„Das ist noch schlimmer“, flüsterte ich.

	Meine Hände zitterten. Mein Arm pochte. Meine Sinne schrien.

	Das war kein Überleben mehr.

	Das war Veränderung.

	Ich presste meine Handflächen auf meine Oberschenkel und zwang mich, stillzustehen. Ich zwang mich, nicht wegzulaufen. Nicht zu schreien.

	Ich war genug gelaufen.

	„Ich werde nicht gegen dich kämpfen“, sagte ich leise, unsicher, mit wem ich sprach. „Aber ich lasse mich auch nicht von dir mitnehmen.“

	Die Luft um mich herum fühlte sich schwer an. Düster. Erwartungsvoll.

	Ich ging langsam in die Hocke und griff erneut nach dem Boden.

	In dem Moment, als meine Finger den Schmutz berührten –

	Es reagierte.

	



	KAPITEL 8 Ich wurde stärker, wo er abwesend war

	(Ihre Sichtweise)

	Irgendwann vor Tagesanbruch hörte der Hunger auf, ein dumpfer Schmerz zu sein.

	Es entwickelte sich zu etwas Gemeinem.

	Es lag schwer und heiß in meinem Magen und wand sich bei jeder Bewegung. Mein Mund schmeckte nach Metall. Meine Beine fühlten sich hohl an, als würden sie nach innen einknicken, wenn ich zu lange stehen bliebe.

	Ich hatte nichts gegessen.

	Nicht richtig. Nichts, was von Bedeutung war.

	Ich kauerte mich hinter einen umgestürzten Baum und presste meine Handfläche gegen die feuchte Erde. Der Boden war kalt und fest. Diesmal pulsierte er nicht. Er reagierte nicht.

	Gut.

	Ich atmete langsam durch die Nase ein.

	Die Welt erwachte zum Leben, ob ich es wollte oder nicht.

	Zu viele Gerüche auf einmal – nasse Blätter, Rinde, Verwesung, Wasser, tierischer Moschus. Mein Kopf pochte davon. Ich kniff kurz die Augen zusammen und zwang mich, nicht wegzulaufen.

	„Kontrolle“, sagte ich mir.

	Mein Wolf rückte neben mich, nicht mehr panisch. Konzentriert.

	Dort, sagte sie.

	Ich folgte der Richtung, zu der sie tendierte, ohne sie zu hinterfragen.

	Vor uns huschte eine Bewegung zwischen den Bäumen vorbei. Klein. Schnell. Ein Kaninchen, vielleicht. Oder etwas Ähnliches. Mein Magen verkrampfte sich so heftig, dass ich beinahe aufstöhnte.

	Ich ließ mich tiefer in die Hocke gehen, meine Knie sanken in den Schlamm. Meine Schulter protestierte heftig und ein stechender Schmerz fuhr mir den Arm hinunter.

	Ich erstarrte.

	„Zu laut“, warnte mein Wolf.

	„Ich weiß“, hauchte ich.

	Ich verlagerte mein Gewicht langsam, Zentimeter für Zentimeter, bis der Schmerz erträglich wurde. Trotz der Kälte bildeten sich Schweißperlen an meinen Schläfen.

	Ich habe zugeschaut.

	Das Tier schnellte vorwärts, blieb dann stehen. Seine Ohren zuckten. Die Nase hob sich.

	Ich hielt den Atem an.

	Zu früh, sagte mein Wolf.

	"Ich weiß."

	Sekunden vergingen. Meine Muskeln zitterten vor Anstrengung. Der Hunger trieb mich an, drängte mich zum Sprint, zum Sprung, zum Ende.

	Ich bin umgezogen.

	Zu schnell.

	Das Tier rannte augenblicklich davon, ein verschwommener Fleck aus Fell und Panik. Blätter flogen umher. Äste brachen.

	„Verdammt noch mal!“, zischte ich.

	Ich bin nicht hinterhergerannt.

	Noch nicht.

	Ich blieb in der Hocke sitzen, mein Herz hämmerte, und Wut loderte heiß in meiner Brust auf.

	„Du hast es überstürzt“, sagte mein Wolf. Keine Anschuldigung. Nur eine Feststellung.

	"Ich weiß."

	Ich presste meine Stirn kurz gegen die raue Rinde des umgestürzten Baumes und atmete durch die Nase, bis das Engegefühl nachließ.

	Das Scheitern verbrannte.

	Gut.

	Es bedeutete, dass es mir wichtig war.

	Ich veränderte meine Position und drang tiefer in den Wald vor, diesmal langsamer. Jeder Schritt war vorsichtig. Bedächtig. Schmerzhaft.

	Der Hunger trieb mich stärker an als die Angst es je vermochte.

	Der Wald war nicht feindselig. Noch nicht. Es war ihm einfach egal, ob ich überlebte.

	Ich folgte einem schmalen, in den Boden ausgetretenen Pfad, meine Sinne waren überreizt. Jedes Knacken eines Zweiges ließ meine Muskeln anspannen. Jeder Schatten wirkte bedrohlich, bis er es nicht mehr war.

	Minuten vergingen. Vielleicht auch länger.

	Da erstarrte mein Wolf.

	Dort.

	Ich hielt sofort an.

	Dieses Mal habe ich ihr vertraut.

	Ich ließ mich wieder sinken, mein Atem ging flach, mein Körper war angespannt, trotz des Schmerzes in meiner Schulter und des Zitterns in meinen Beinen.

	Vor ihnen bewegte sich eine größere Gestalt langsam durch das Gebüsch. Ein junges Reh, vielleicht. Schlank. Unvorsichtig.

	Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen.

	„Zu groß“, warnte mein Wolf.

	"Ich weiß."

	Doch der Hunger schrie lauter.

	Ich beobachtete das Tier lange und verfolgte seinen Rhythmus. Seine Bewegungen. Wie es innehielt, um zu fressen. Wie es lauschte, ohne wirklich zu hören.

	Mein Wolf passte ihre Präsenz an und lenkte meine Aufmerksamkeit. Sie übernahm nicht die Kontrolle. Sie arbeitete mit mir zusammen.

	Zusammen.

	Als ich umzog, ging es langsam voran.

	Die Schmerzen flammten auf. Ich ignorierte sie.

	Das Tier hob den Kopf. Schnaub leise.

	Ich erstarrte.

	Sekunden quälten sich bis zum letzten Augenblick.

	Dann senkte es wieder den Kopf.

	Nun drängte mein Wolf.

	Ich stürzte mich vorwärts.

	Ich rutschte sofort aus. Der Schlamm gab unter meinem Stiefel nach. Ich stürzte hart zu Boden, ein leiser Fluch entfuhr mir, und meine Hände schlugen auf den Boden.

	Das Tier rannte panisch davon und stürzte sich durchs Gebüsch und die Bäume.

	Gegangen.

	Ich lag da auf dem Bauch, die Brust hob und senkte sich, das Gesicht in den kalten Dreck gepresst.

	Einen Moment lang rührte ich mich nicht.

	Die Wut brach heftig und hässlich hervor.

	„Dummkopf“, knurrte ich leise vor mich hin.

	Ich stützte mich auf meine Ellbogen ab und ignorierte das laute Protestgeschrei meines Arms.

	Ich könnte aufhören.

	Ich könnte mich unter einen Baum verkriechen und darauf warten, dass das hier ein Ende nimmt.

	Der Gedanke ließ mich länger nicht los, als mir lieb war.

	Mein Wolf hat es nicht zugelassen.

	„Noch einmal“, sagte sie.

	Nicht sanft.

	Wieder.

	Ich schleppte mich auf die Beine.

	Diesmal folgte ich kleineren Spuren. Leicht eingedrückten Fährten im Boden. Kot. Abgebrochenen Stängeln.

	Etwas Einfacheres.

	Etwas, das ich bewältigen könnte.

	Der Wald lichtete sich etwas vor uns und ging in eine schmale Lichtung über, die von niedrigem Gebüsch gesäumt war. Instinktiv verlangsamte ich meine Fahrt.

	Ein Kaninchen huschte hervor und erstarrte, als es mich sah.

	Unsere Blicke trafen sich.

	Die Zeit verlangsamte sich.

	Mein Körper handelte, ohne nachzudenken.

	Ich ließ mich fallen, rollte mich, stürzte mich erneut – Schmerz, Hunger, Instinkt prallten alle aufeinander.

	Meine Finger schlossen sich um das warme Fell.

	Das Kaninchen trat wild um sich, seine Krallen schabten über meine Haut. Ich grunzte und umklammerte es fester, mein Herz hämmerte, mein Atem ging stoßweise.

	„Es tut mir leid“, flüsterte ich gedankenverloren.

	Dann herrschte Stille.

	Stille breitete sich aus.

	Ich kniete dort, zitternd, das Tier humpelte in meinen Händen, meine Brust hob und senkte sich zu schnell.

	Blut sickerte in meine Handflächen.

	Mir wurde übel.

	Ich schluckte schwer und senkte den Kopf.

	Ich hatte es getan.

	Ich hatte mich selbst versorgt.

	Mein Wolf hob in mir den Kopf, ruhig und gelassen.

	Langsam und warm erblühte Stolz in meiner Brust.

	Verdient.

	Ich säuberte das Tier so gut ich konnte am Bach, meine Hände waren ungeschickt, aber ich war entschlossen. Der Geruch ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen und verstärkte meine Magenkrämpfe.

	Ich aß schnell, unordentlich und ohne Scham.

	Mit jedem Bissen kehrte die Kraft in meine Glieder zurück. Wärme breitete sich in meiner Brust aus und gab mir ein Gefühl von Geborgenheit.

	Als ich fertig war, setzte ich mich auf die Fersen und wischte mir die Hände am Gras ab.

	Ich atmete aus.

	Zum ersten Mal seit der Zurückweisung verspürte ich keinen Schmerz in der Brust, wenn ich an ihn dachte.

	Mir wurde es plötzlich klar.

	Deutlich.

	Ich habe ihn nicht vermisst.

	Nicht seine Stimme.

	Nicht seine Anwesenheit.

	Nicht so, wie er einen Raum ausfüllte und mir keinen Platz ließ, um ohne Anpassung zu stehen.

	Die Abwesenheit fühlte sich… leichter an.

	Dieser Gedanke erschreckte mich mehr als die Jagd selbst.

	Ich saß ganz still.

	Mein Wolf bewegte sich, dann erstarrte er vollkommen.

	Ihre Ohren spitzten sich.

	Ich runzelte die Stirn und atmete tief ein.

	Die Düfte des Waldes verflüchtigten sich.

	Etwas Neues zog sich wie ein roter Faden durch sie hindurch.

	Wolf.

	Nicht meins.

	Nicht das Gedächtnis.

	Schließen.

	Meine Muskeln spannten sich an, als mir die Erkenntnis dämmerte.

	Ich war nicht mehr allein.

	Ein weiterer Wolf befand sich in der Nähe.

	



	



	KAPITEL 9 Der Mond hat mich nie verlassen

	(Ihre Sichtweise)

	Die Erschöpfung überkam mich mit einem Mal.

	Nicht langsam. Nicht höflich.

	Im einen Moment stand ich noch hellwach da, meine Sinne nach der Jagd völlig erschöpft. Im nächsten fühlten sich meine Beine an, als wären sie mit Sand statt mit Muskeln gefüllt.

	Ich lehnte meine Schulter gegen einen Baum und ließ meinen Kopf nach hinten fallen.

	Der Mond hing hoch über dem Blätterdach, hell und voll, und durchschnitt die Zweige, als hätte er nur darauf gewartet, dass ich ihn bemerkte. Blasse Lichtstreifen fielen herab und berührten den Waldboden in unregelmäßigen Flecken.

	Zu hell für meinen Zustand.

	Ich rutschte hinunter, bis ich auf dem Boden saß, den Rücken an die raue Rinde gepresst. Mein Atem ging jetzt langsam und schwer, als hätte mein Körper beschlossen, den Widerstand aufzugeben.

	Mein Wolf hat sich nicht gewehrt.

	Sie hat sich niedergelassen.

	Vollständig.

	Das allein fühlte sich schon seltsam an.

	Der Schmerz in meiner Schulter hatte sich zu einem leisen Pochen abgeschwächt. Der stechende Hunger war verschwunden. Selbst die Kälte hatte nachgelassen und war einem wärmeren Gefühl gewichen, das sich langsam und stetig von meiner Brust ausbreitete.

	Ich schloss meine Augen.

	Das Mondlicht fand mich dennoch.

	Ich spürte es im Gesicht, an den Händen, an den Knien. Es war nicht mehr so schwer wie vorher. Es drückte nicht mehr.

	Es ruhte.

	Ich lachte leise, der Klang rau, aber echt.

	„Ich schaue immer noch zu“, murmelte ich.

	Meine Stimme klang leise in der Weite des Raumes, verschluckt von Bäumen und Nacht.

	Ich hatte keine Antwort erwartet.

	Ich hatte nicht danach gefragt.

	Ich verlagerte mein Gewicht und stützte meine Unterarme auf meine Knie. Meine Hände waren von der Jagd dunkel gefärbt. Schmutz klebte an meinen Fingernägeln. An meinem Ärmel war getrocknetes Blut.

	Ich sah aus wie jemand, der gerannt war.

	Überleben.

	„Ich hab’s nicht richtig gemacht“, sagte ich in den leeren Wald. „Ich hab’s vermasselt. Bin hingefallen. Hab’s verfehlt. hab’ Angst bekommen.“

	Mir schnürte es die Kehle zu, aber ich machte weiter.

	„Aber ich habe nicht angehalten.“

	Die Worte fühlten sich wichtig an, sobald sie ausgesprochen waren.

	Mein Wolf hob in mir den Kopf, ruhig und fest.

	Stolz.

	Das Mondlicht schien meine Haut noch mehr zu wärmen und drang in Stellen ein, die seit meiner Abreise in der Nacht angespannt und schmerzhaft gewesen waren. Meine Brust entspannte sich. Mein Atem wurde tiefer.

	Der Schmerz verschwand nicht.

	Es wurde weicher.

	Das hat mir mehr Angst gemacht als die Kälte.

	Ich rieb langsam meine Handflächen aneinander und konzentrierte mich auf das Gefühl.

	„Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen“, sagte ich, nun leiser. „Falls Sie überhaupt etwas von mir wollen.“

	Der Mond sagte nichts.

	Es blieb einfach so.

	Eine sanfte Brise wehte durch die Bäume und trug den Duft nachtblühender Blumen und feuchter Erde mit sich. Der Wald atmete mit mir, nicht gegen mich.

	Mein Wolf atmete aus.

	Voll.

	Die Anspannung, deren ich gar nicht gewusst hatte, dass sie in mir schlummerte, verflog.

	Zum ersten Mal seit der Zurückweisung rechnete sie nicht mit dem nächsten Schlag.

	Die Angst schlich sich ein, langsam und vorsichtig.

	Nicht die quälende Angst, gejagt zu werden.

	Die tiefere Art.

	Die Art von Gefühl, die entsteht, wenn sich die Dinge… sicher anfühlen.

	„So sollte sich das nicht anfühlen“, flüsterte ich.

	Eine wohlige Wärme breitete sich über meine Schultern, meine Arme und Hände aus. Der Schmerz in meinen Gelenken ließ weiter nach, so sehr, dass ich überrascht meine Finger bewegte.

	Ich bin nicht weggezogen.

	Ich habe auch nicht danach gegriffen.

	Ich habe es einfach dabei belassen.

	Meine Gedanken schweiften schwer und langsam ab.

	Die Rudelhalle. Der Kreis. Seine Stimme, die „notwendig“ sagte, als würde sie alles erklären.

	Diesmal kamen die Erinnerungen ohne Schmerz. Sie durchströmten mich wie Wasser, anstatt mich zu zerbrechen.

	Ich schluckte.

	„Ich warte nicht“, sagte ich entschiedener. „Das werde ich nicht.“

	Das Mondlicht wurde nicht schwächer.

	Im Gegenteil, es wurde dadurch eher heller.

	Das hätte mir Angst machen sollen.

	Stattdessen verspürte ich ein Gefühl der Ruhe in meiner Brust.

	Ich rückte mich wieder zurecht, richtete mich auf und legte den Kopf in den Nacken, um durch die Zweige nach oben zu blicken. Der Mond war fast voll, seine Konturen hoben sich scharf vom dunklen Himmel ab.

	„Du hast mich nicht aufgehalten“, sagte ich leise. „Du hast mir beim Weggehen zugesehen.“

	Die Worte überraschten mich, sobald ich sie ausgesprochen hatte.

	Ich hatte sie nicht geplant.

	„Ich dachte… wenn sich jemand abwenden würde, dann wärst du es.“

	Beim letzten Wort versagte meine Stimme. Nur ein bisschen.

	Die Wärme ließ nicht nach.

	Mein Wolf drängte sich nah an mich heran, ihre Anwesenheit sanft und sicher.

	Nicht allein, sagte sie.

	Ich schloss wieder die Augen.

	Tränen brannten hinter ihnen, plötzlich und unerwünscht. Ich blinzelte sie weg, die Kiefer angespannt.

	„Tu es nicht“, murmelte ich, unsicher, mit wem ich sprach. „Mach es nicht noch schwieriger, indem du freundlich bist.“

	Der Wald blieb still.

	Der Mond blieb stehen.

	Minuten vergingen. Oder vielleicht länger. Die Zeit glitt im gleichmäßigen Licht dahin.

	Mein Atem beruhigte sich, bis er dem Rhythmus der Nacht entsprach. Die Geräusche um mich herum wurden leiser – nicht mehr schrill oder überwältigend. Einfach nur noch da.

	Grillen. Wind. Sich bewegende Blätter.

	Mir wurde klar, dass ich gar nicht mehr auf Schritte achtete.

	Ich habe nicht darauf gewartet, dass mich jemand findet.

	Der Gedanke verankerte sich tief und sicher.

	Ich war hier, weil ich es so wollte.

	Ich öffnete die Augen und rappelte mich langsam auf. Meine Muskeln protestierten, hielten aber durch. Meine Schulter schmerzte noch immer, aber ich hatte nicht mehr das Gefühl, sie würde jeden Moment ganz nachgeben.

	Fortschritt.

	Ich betrat eine in Mondlicht getauchte Lichtung und blieb gedankenverloren mitten drin stehen.

	Das Licht umhüllte mich nun vollständig, blass und gleichmäßig.

	Mein Wolf regte sich.

	Etwas in meiner Brust zog sanft, aber unnachgiebig nach oben.

	Ich runzelte die Stirn und legte eine Hand aufs Herz.

	„Ich weiß nicht …“, begann ich, brach dann aber ab.

	Es war kein Schmerz.

	Es war keine Angst.

	Es war der Druck.

	Wie ein zu lange angehaltener Atemzug.

	Ich legte den Kopf wieder in den Nacken und starrte den Mond an.

	Mein Brustkorb dehnte sich von selbst aus.

	Der Laut brach aus mir heraus, bevor ich mich entscheiden konnte, ihn nicht zuzulassen.

	Ein Heulen.

	Nicht laut. Nicht wild.

	Roh.

	Es barg alles, was ich nicht gesagt hatte. Alles, was ich nicht geschrien hatte. Alles, worum ich nicht gebettelt hatte.

	Es stieg in die Nacht empor, klar und rein, hallte einmal wider, bevor es in den Bäumen verhallte.

	Nachdem es mich verlassen hatte, erstarrte ich, mein Herz raste, mein Atem war wieder flach.

	Das hatte ich nicht geplant.

	Ich wartete.

	Stille breitete sich aus.

	Dann-

	Ein Heulen antwortete.

	Kontrolliert.

	Tief.

	Kraftvoll.

	So nah dran, dass ich es in den Knochen gespürt habe.

	Mein Wolf war sofort hellwach, als das Geräusch gleichmäßig und sicher durch den Wald hallte.

	Nicht bedrohlich.

	Nicht sanft.

	Gegenwärtig.

	Das Echo verklang langsam und hinterließ die Nacht voller Spannung und lauschender Laute.

	Ich stand ganz still, das Mondlicht hell auf meiner Haut, und wusste eines mit absoluter Klarheit.

	Ich war nicht so allein, wie ich gedacht hatte.

	



	KAPITEL 10 Der Alpha, der meinen Aufstieg beobachtete

	(Rival Alphas Sichtweise)

	Ich habe es gespürt, bevor mein Wolf es tat.

	Ein Druck in meiner Brust, der weder zu meinem Land noch zu meinem Rudel noch zu irgendetwas gehörte, was ich im Laufe der Jahre kennengelernt hatte. Er war nicht feindselig. Er verlangte keine Erlaubnis.

	Es war da.

	Ich blieb mitten im Schritt stehen und hob leicht die Faust. Die Patrouille hinter mir erstarrte wortlos. Sie vertrauten meinem Instinkt. Sie hatten gelernt, solche Momente nicht zu hinterfragen.

	„Was ist es?“, flüsterte einer von ihnen.

	Ich habe nicht geantwortet.

	Ich atmete ein.

	Der Wald roch seltsam.

	Nicht verrottet. Nicht befallen.

	Gestört.

	Überleben hinterlässt Spuren. Panik auch. Dies war keines von beidem.

	Mein Wolf regte sich, langsam und aufmerksam.

	„Das gehört uns nicht“, sagte er.

	„Nein“, stimmte ich zu. „Und es ist nicht schwach.“

	Das war wichtig.

	Ich trat allein vor und winkte die Patrouille mit einer schnellen Fingerbewegung zurück. Zögern machte sich unter ihnen bemerkbar, doch keiner widersetzte sich.

	Das war meine Aufgabe zu beurteilen.

	Je näher ich der Grenze kam, desto deutlicher wurde sie. Spuren zeichneten sich im Schlamm ab – vorsichtig, uneben, angepasst. Jemand, der sich verletzt hatte, war hier durchgekommen und hatte gelernt, die Situation zu meistern, anstatt anzuhalten.

	Blut färbte einen Felsen. Alt, dunkel, minimalistisch.

	Nicht besprüht. Nicht verschwendet.

	Ich ging in die Hocke und berührte es mit zwei Fingern.

	Kontrollierte Blutung.

	Ich richtete mich langsam auf.

	„Interessant“, murmelte ich.

	Mein Wolf knurrte nicht. Er sträubte sich nicht.

	Er beugte sich neugierig vor.

	Sie lebt noch.

	„Ja“, sagte ich. „Und das sollte sie auch nicht sein.“

	Nicht so weit draußen. Nicht allein. Nicht verletzt.

	Die meisten hielten nicht einmal eine Nacht durch.

	Ich folgte dem Pfad, ohne zu eilen. Der Wald um mich herum veränderte sich, Mondlicht brach in dünnen silbernen Linien durch die Zweige. Das Land selbst wirkte wachsam, aber nicht beunruhigt.

	Das sagte mir mehr, als es je Musik hätte tun können.

	Der Boden nahm sie auf.

	Das war nicht üblich.

	Ich blieb in der Nähe eines Baches stehen, als sich der Duft veränderte.

	Frisches Fleisch.

	Gekocht? Nein.

	Wird roh gegessen.

	Effizient.

	Mein Kiefer verkrampfte sich.

	Sie ging auf die Jagd. Vor Kurzem.

	Nicht schlampig. Nicht verzweifelt.

	Hungrig, ja – aber lernbegierig.

	Das Interesse meines Wolfes vertiefte sich.

	Sie passt sich schnell an.

	„Ja“, sagte ich leise. „Zu schnell.“

	Diese Art von Anpassungsfähigkeit entstand nicht allein durch Training. Sie entstand aus Verweigerung. Aus der Entscheidung zu leben, obwohl alles andere einem riet, aufzugeben.

	Ich respektierte diesen Instinkt.

	Ich folgte dem Pfad bergauf, meine Sinne geschärft und konzentriert. Je näher ich kam, desto stiller wurde der Wald, als ob der Klang selbst verstummte.

	Dann hörte ich es.

	Ein Heulen.

	Keine Herausforderung.

	Kein Plädoyer.

	Es war weder sauber noch poliert. Es sollte auch nicht beeindrucken.

	Es war die unverblümte Wahrheit, die in die Nacht hinausgeworfen wurde.

	Es barg Schmerz, Wut und etwas Scharfes in sich – Entschlossenheit, die unter Druck geschmiedet wurde.

	Mein Wolf erhob sich in voller Pracht, nicht aus Dominanz.

	In Anerkennung.

	„Die gibt nicht so leicht auf“, sagte er.

	„Nein“, antwortete ich. „Sie steht.“

	Ich wartete einen Herzschlag länger, als mir mein Instinkt geraten hatte.

	Dann antwortete ich.

	Nicht um Territorium zu beanspruchen.

	Nicht um zu warnen.

	Ich ließ mein Heulen leise und kontrolliert erklingen, so dosiert, dass es nur eines deutlich sagen konnte:

	Ich verstehe dich.

	Danach hielt der Wald den Atem an.

	Ich bewegte mich erneut, diesmal langsamer. Bewusst.

	Ich wollte sie nicht erschrecken.

	Ich wollte nicht, dass sie denkt, sie werde gejagt.

	Ich wollte es sehen.

	Von einem Bergrücken oberhalb einer in Mondlicht getauchten Lichtung entdeckte ich sie schließlich.

	Sie stand allein da.

	Sie versteckt sich nicht. Sie hat sich nicht zusammengekauert. Sie ist nicht vor Erschöpfung zusammengebrochen, wie die meisten es wären.

	Stehen.

	Ihre Kleidung war zerrissen. Schmutz klebte an ihrer Haut. Ein Ärmel war dunkel von getrocknetem Blut. Ihre Haltung war nicht perfekt – sie spürte Erschöpfung und noch immer anhaltende Schmerzen.

	Aber ihr Rücken war gerade.

	Ihr Kopf wurde angehoben.

	Ihr Blick wanderte ruhig, nicht wild, über den Wald.

	Lebendig.

	Mein Wolf erstarrte völlig.

	Da ist sie ja, sagte er.

	Ich bin nicht näher herangegangen.

	Ich habe mich nicht zu erkennen gegeben.

	Ich beobachtete, wie sie ihr Gewicht leicht verlagerte und schamlos eine Seite bevorzugte. Ich sah, wie sie den Schmerz ertragend ausatmete, anstatt dagegen anzukämpfen. Ich sah, wie das Mondlicht sie berührte, als würde es ihre Anwesenheit erkennen.

	Ehrfurcht lastete schwer auf meiner Brust.

	Wer auch immer sie verstoßen hatte, hatte nicht verstanden, was er verlor.

	Das war kein Wolf, der gebrochen ist.

	Das war ein Wolf, der verhärtet war.

	„Sie war allein“, murmelte ich.

	Und sie ist nicht zerbrochen, antwortete mein Wolf.

	Kein Dominanzdrang erwachte in mir. Kein Drang, zu beanspruchen oder zu befehligen.

	Lediglich eine Bestätigung.

	Sie war nicht meine, es war nicht mein Recht, sie zu retten.

	Sie musste nicht gerettet werden.

	Ich blieb, wo ich war, ungesehen, und ließ Distanz zu einer bewussten Entscheidung und nicht zu einer Bedrohung werden.

	Unter mir hob sie leicht das Kinn, die Schultern strafften sich, als ob sie die Nacht als Beobachterin spürte.

	Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.

	Er zog sich nicht zurück.

	Sie stand aufrecht im Mondlicht, atmete ruhig, blutüberströmt, aber ungebeugt.

	Lebendig.

	Und sie steigt.

	Ich beobachtete sie aus dem Schatten heraus und wusste eines mit absoluter Gewissheit:

	Sie war noch nicht am Ende ihrer Entwicklung zu einer mächtigen Person.

	Und als sie –

	Die Welt um sie herum würde es spüren.

	



	KAPITEL 11 Ich wartete nicht länger

	(Ihre Sichtweise)

	Ich bemerkte es, als die Sonne schon hoch am Himmel stand.

	Nicht alles auf einmal. Nicht mit einer plötzlichen Erkenntnis, die mir den Atem raubte.

	Es schlich sich unbemerkt ein.

	Ich hockte am Bachufer, wusch mir die Hände und beobachtete, wie die Strömung Schmutz und getrocknetes Blut wegspülte. Das Wasser war kalt und so klar, dass ich die Steine am Grund sehen konnte. Glatt. Unscheinbar.

	Ich hatte mich aufs Überleben konzentriert. Darauf, meine Umgebung zu überprüfen. Darauf, auf verdächtige Bewegungen zu achten.

	Da kam mir der Gedanke.

	Ich hatte nicht an ihn gedacht.

	Nicht ein einziges Mal.

	Diese Erkenntnis ließ mich erstarren.

	Meine Hände schwebten knapp über dem Wasser. Tropfen glitten von meinen Fingern zurück in den Bach und kräuselten die Oberfläche.

	Instinktiv suchte ich in mir, als ob ich etwas übersehen haben müsste. Ein stechender Schmerz. Ein Anflug von Wut. Dieses vertraute Engegefühl in meiner Brust, das mich immer dann überkam, wenn seine Anwesenheit – oder Abwesenheit – meine Gedanken beherrschte.

	Da war nichts.

	Die Verbindung war noch da. Ich konnte sie spüren, wenn ich mich darauf konzentrierte. Ein dumpfer Schmerz, wie eine alte Verletzung, die bei schlechtem Wetter wieder aufflammte, aber meine Bewegungen nicht mehr beeinträchtigte.

	Hintergrundschmerz.

	Keine Leine.

	Mein Wolf hob in mir den Kopf, ruhig und gelassen.

	„Wir stehen“, sagte sie.

	„Ja“, flüsterte ich. „Das sind wir.“

	Ich richtete mich langsam auf und trat vom Bach zurück. Mein Körper schmerzte noch immer. Meine Schulter war steif. Der Hunger war da, schwächer geworden, aber nicht verschwunden.

	Alles fühlte sich machbar an.

	Das hat mir mehr Angst gemacht als der Schmerz je gehabt hatte.

	Ich ging gemächlich durch den Wald, die Sinne offen, aber nicht angespannt. Das Land schien mich nicht länger zu prüfen. Es war einfach da, und ich war Teil davon.

	Der Unterschied war entscheidend.

	Ich blieb neben einem umgestürzten Baum stehen und setzte mich mit dem Rücken an die raue Rinde. Ich schloss kurz die Augen und ließ die Sonne mein Gesicht wärmen.

	Bilder drangen ungefragt herein.

	Sein Gesicht.

	Nicht so wie er während der Zurückweisung gewesen war. Nicht kalt. Nicht distanziert.

	Ich sah ihn später. Danach. Als ihm die Erkenntnis dämmerte.

	Er stand im Flur. Sein Blick fiel auf die Stelle, wo ich hätte sein sollen. Seine Fragen kamen zu spät.

	Ich stellte mir sein Bedauern vor.

	Wie sich das Gefühl schwer und stechend in seiner Brust ausbreiten würde, wenn er endlich begriff, dass ich nicht irgendwo still in der Nähe wartete. Dass ich meinen Stolz nicht heimlich pflegte.

	Dass ich weg war.

	Das Bild hätte mich zufriedenstellen sollen.

	Das tat es nicht.

	Ich habe nichts gespürt.

	Kein Triumph.

	Keine Bitterkeit.

	Einfach… Distanz.

	Als würde ich eine Geschichte sehen, die mir nicht mehr gehörte.

	„Damit ist Schluss“, sagte ich leise.

	Mein Wolf stimmte ohne zu zögern zu.

	Der Tag, an dem du die Grenze überschritten hast.

	„Ja“, sagte ich. „Das war der Tag.“

	Nicht die Ablehnung.

	Nicht die Worte.

	Nicht die Art, wie er sich abgewandt hat.

	Ich gehe.

	Damit war das Warten beendet.

	Ich stand auf und rückte den Riemen meiner Tasche auf meiner Schulter zurecht. Sie saß jetzt bequemer, als hätte mein Körper gelernt, sie ohne Murren zu tragen.

	Ich drang tiefer in den Wald vor und folgte meinem Instinkt statt meiner Erinnerung. Ich sah nicht zurück. Ich zählte meine Schritte nicht mehr wie in den ersten Nächten.

	Ich habe mir selbst vertraut.

	Die Bindung zuckte einmal leicht, beruhigte sich dann aber wieder.

	Ignoriert.

	Ich hielt plötzlich inne.

	Nicht aus Angst.

	Aus dem Bewusstsein heraus.

	Der Wald verstummte auf eine unnatürliche Weise.

	Die Vögel verstummten. Die Insekten verstummten. Selbst der Wind schien sich zurückzuhalten.

	Mein Wolf erwachte in mir vollends, ruhig und wachsam.

	Nicht beunruhigt.

	Bewusst.

	Ich drehte langsam den Kopf und ließ meinen Blick über die Baumreihe schweifen.

	Lange Schatten zogen sich zwischen den Stämmen hindurch. Ungleichmäßig brach das Sonnenlicht durch die Blätter und teilte den Wald in Licht und Schatten.

	Ich habe es damals gespürt.

	Nicht die Anleihe.

	Nicht der Mond.

	Gegenwart.

	Jemand beobachtete mich von den Bäumen aus.

	



	



	KAPITEL 12 Sie roch wie eine Luna, nicht wie eine Gefährtin

	(Rival Alphas Sichtweise)

	Ich folgte ihr, ohne mich zu beeilen.

	Das war wichtig.

	Eile hätte dies in eine Jagd verwandelt, und das war es nicht. Ich ging bedächtig, hielt mein Gewicht im Gleichgewicht und atmete ruhig. Der Wald belohnte Geduld. Das hatte er schon immer getan.

	Ihr Duft zog sich durch die Bäume vor ihnen – klarer, gleichmäßiger. Nicht länger scharf vor Panik oder Verzweiflung. Er trug die Spuren von Müdigkeit, ja. Hunger, ja. Aber darunter lag die Kontrolle.

	Das hat mich überrascht.

	„Sie lernt“, murmelte ich.

	Mein Wolf schnaubte leise, nicht amüsiert, nicht abweisend.

	„Sie hat es schon gelernt“, korrigierte er. „Sie wendet es an.“

	Ich folgte der Spur, die sie nicht hinterlassen wollte. Der abgebrochene Farn war beiseitegeschoben, statt zertreten worden. Die Stellen, an denen Wurzeln Halt boten, statt Gefahr zu bergen. Sie schonte eine Schulter, passte ihre Wendungen an und wählte Wege, die diese Schwäche schützten.

	Kein wildes Herumfuchteln.

	Keine rücksichtslose Geschwindigkeit.

	„Stärke kündigt sich nicht von selbst an“, sagte mein Wolf.

	„Nein“, stimmte ich zu. „Es stabilisiert sich.“

	Ich verlangsamte mein Tempo, als sich der Duft erneut veränderte.

	Etwas anderes hatte sich darüber gelegt – keine Dominanz, keine Herausforderung. Ruhe. Wärme. Eine stille Gewissheit, die nicht um Erlaubnis zum Sein bat.

	Ich blieb stehen, ging in die Hocke und stemmte meine Finger gegen den Boden.

	Die Erde war noch warm an der Stelle, wo sie vor nicht allzu langer Zeit gestanden hatte.

	„Sie war hier“, sagte ich.

	Mein Wolf lehnte sich in die Empfindung hinein, die Ohren nach vorn gestreckt.

	Er hatte keine Angst, bemerkte er. Er versteckte sich nicht.

	Ich richtete mich auf.

	Das sagte mir mehr als jede Rennstrecke.

	Die meisten Wölfe, die an einer Grenze allein waren, lernten zuerst die Angst kennen. Sie trieb sie dazu, sich zu verstecken, sich unberechenbar zu bewegen und Fehler zu machen.

	Sie hatte keine Angst.

	Sie war aufmerksam.

	Ich folgte ihr nun in einem größeren Bogen, hielt Abstand und nutzte den Wind für mich. Ihr Duft wurde mit jedem Schritt deutlicher. Nicht süß. Nicht stechend.

	Ausgewogen.

	In diesem Moment traf es mich wie ein Blitz, plötzlich und unwiderlegbar.

	Sie roch wie eine Luna.

	Kein Partner.

	Nicht beansprucht. Warte nicht.

	Zentriert.

	Mein Kiefer verkrampfte sich.

	„Dieser Narr“, sagte ich leise.

	Mein Wolf knurrte leise und beherrscht.

	Derjenige, der sich abwandte, verstand nicht, was er ablehnte.

	„Er lehnte Stabilität ab“, erwiderte ich. „Und nannte sie Notwendigkeit.“

	Ich spürte, wie mir die Hitze in den Rippen aufstieg – Wut, die mir nicht gehörte, aber trotzdem ihren Platz fand. Nicht besitzergreifend. Nicht territorial.

	Schutz der Idee von Führung an sich.

	Wer wirft denn so etwas weg?

	Ich rückte näher heran und achtete darauf, mich unauffällig im Wald zu bewegen. Ich wollte sie nicht erschrecken. Ich wollte sie nicht in die Enge treiben.

	Ich wollte sehen, wie sie sich verhält, wenn sie glaubt, allein zu sein.

	Sie blieb auf einer Lichtung stehen, die in spätes Licht getaucht war. Die Sonne filterte durch die Blätter und tauchte ihre Schultern in ein goldenes Licht. Sie stellte ihre Tasche ab, streckte sich langsam und schonte eine Seite, ohne sie jedoch zu verbergen.

	Sie ist ehrlich, was ihre Grenzen angeht.

	Sie musterte die Bäume einmal methodisch. Nicht nervös. Sie bewertete.

	„Sie weiß es“, sagte mein Wolf.

	„Sie hat einen Verdacht“, korrigierte ich. „Das ist etwas anderes.“

	Ich blieb regungslos.

	Sie kniete nieder und prüfte ihre Schulter, testete die Beweglichkeit, die Kiefer angespannt. Keine Tränen. Keine Frustration.

	Annahme.

	Respekt vor ihrem eigenen Körper.

	Der Zorn wuchs.

	„Das hätte ich trainiert“, sagte ich. „Solche Stärke verdient Förderung, nicht Ablehnung.“

	Die Stimme meines Wolfes blieb ruhig.

	Sie führte sich selbst.

	Ich sah ihr zu, wie sie aus einem Bach trank, einen kleinen Beutel nachfüllte und sich mit dem Handrücken den Mund abwischte. Praktisch. Effizient. Keine unnötige Bewegung.

	Sie stand wieder auf und drehte sich um – langsam.

	Nicht erschrocken.

	Absichtlich.

	Ihre Augen durchdrangen die Bäume und fanden mich.

	Ich habe genau dort wiedergefunden, wo ich gestanden habe.

	Die Zeit stand still.

	Mein Wolf blieb still, sträubte sich nicht, zeigte keine Anzeichen von Aggressivität.

	Die gegenseitige Anerkennung wich einem angehaltenen Atemzug.

	Ich bin nicht vorgetreten.

	Er verbeugte sich nicht.

	Ich habe meine Zähne nicht gezeigt.

	Ich ließ sie mich so sehen, wie ich war – präsent, in mich gekehrt, nicht aufdringlich.

	Ihr Blick wich nicht ab.

	Lebendig und aufrecht stehend, begegnete sie meinem Blick von der anderen Seite der Lichtung, und der Wald schien sich zu mir zu neigen, um zuzuhören.



	
KAPITEL 13 Das Flüstern des Alphas – Lunas verlorene Seele

	(Ihre Sichtweise)

	Ich bemerkte die Veränderung, bevor irgendjemand etwas sagte.

	Der Wald reagierte zuerst.

	Nicht im Klang. Im Raum.

	Als ich vorbeiflog, hoben die Vögel früher ab, als sie es eigentlich sollten. Kleintiere verharrten regungslos, anstatt zu fliehen. Die Luft wurde nicht enger – sie klarte auf. Als würde etwas zur Seite treten, anstatt sich zu versteifen.

	Es verursachte ein Kribbeln auf meiner Haut.

	Ich verlangsamte meine Schritte, meine Sinne waren geschärft, mein Körper entspannt, aber bereit. Mein Wolf streckte sich in mir, nicht misstrauisch.

	Befriedigt.

	Das beunruhigte mich mehr als es die Angst getan hätte.

	Ich erreichte eine schmale Furt, wo der Wald lichter wurde und das Gelände in eine flache Schlucht abfiel. Ich war ihr schon einmal gedankenlos gefolgt. Diesmal hielt ich inne.

	Hier war noch jemand.

	Ich roch es zuerst nur schwach. Wolf. Männlich. Nicht nah genug, um bedrohlich zu wirken. Nah genug, um es zu bemerken.

	Ich bin trotzdem vorgetreten.

	Wenn das eine Herausforderung wäre, würde ich sie spüren.

	Es kam nicht.

	Der Wolf stand auf dem gegenüberliegenden Bergrücken, halb von Gebüsch verdeckt. Jünger. Schlank. Seine Haltung war steif und unsicher.

	Seine Augen trafen meine.

	Er erstarrte.

	Nicht so, wie Beutetiere erstarren.

	So wie jemand erstarrt, wenn er die Entfernung falsch eingeschätzt hat.

	Ich blieb stehen und wartete.

	Er schluckte. Selbst von hier aus konnte ich sehen, wie sich sein Hals bewegte.

	Sein Blick senkte sich.

	Nicht unterwürfig. Nicht gehorsam.

	Vermeidend.

	Als wäre es ein Fehler, mich direkt anzusehen.

	Meine Stirn runzelte sich.

	„Was machst du hier draußen?“, fragte ich.

	Meine Stimme trug mühelos durch den Raum. Ruhig. Gleichmäßig.

	Er zuckte bei dem Geräusch zusammen.

	„Ich …“ Er hielt inne. Räusperte sich. „Ich bin auf der Durchreise.“

	Eine Lüge. Eine dünne Lüge.

	Ich neigte leicht den Kopf und musterte ihn.

	„Dann pass“, sagte ich.

	Stille breitete sich aus.

	Er zögerte und machte dann einen Schritt zurück statt vorwärts.

	Blick immer noch gesenkt.

	„Ich wollte niemanden beleidigen“, sagte er schnell.

	„Ich habe dich keines beschuldigt.“

	Das schien es nur noch schlimmer zu machen.

	Er nickte einmal – zu kurz, zu schnell –, drehte sich dann um und entfernte sich eilig, darauf bedacht, nicht zu rennen.

	Ich sah ihm nach, wie er ging.

	Mein Wolf stieß ein leises, zufriedenes Summen aus.

	„Sie spüren es“, sagte sie.

	„Was soll ich fühlen?“, fragte ich leise.

	Sie antwortete nicht.

	Ich ging weiter, ein beklemmendes Gefühl machte sich in meinem Magen breit.

	Das war kein Mitleid gewesen.

	Mitleid sieht aus wie Sanftmut. Wie Trauer. Wie jemand, der helfen möchte.

	Das war Angst gewesen.

	Oder etwas, das dem so nahe kam, dass der Unterschied keine Rolle spielte.

	Weiter unten in der Schlucht begegnete ich zwei weiteren Wölfen.

	Sie waren älter. Erfahrener. Sie standen in der Nähe eines Felsvorsprungs und unterhielten sich leise, bis sie mich bemerkten.

	Ihr Gespräch verstummte abrupt.

	Beide drehten sich um.

	Beide versteiften sich.

	Keiner der beiden stellte den Widerspruch.

	Einer von ihnen – größer, breiter gebaut – sah mir für eine halbe Sekunde in die Augen.

	Dann senkte er den Blick.

	Absichtlich.

	Der andere tat es ihm gleich.

	Unwillkürlich verlangsamten sich meine Schritte.

	„Das musst du nicht tun“, sagte ich.

	Meine Stimme war nicht scharf. Sie war nicht erhoben.

	Es war ehrlich.

	Der größere Wolf schüttelte leicht den Kopf, ohne jedoch aufzublicken.

	„Nein“, antwortete er. „Doch, tun wir.“

	Mir schnürte es die Brust zu.

	"Warum?"

	Schweigen.

	Sie haben nicht geantwortet.

	Sie traten gemeinsam zur Seite und machten mir wortlos und ungefragt den Weg frei.

	Platz frei geworden.

	Mein Wolf sonnte sich darin.

	„Gut“, murmelte sie.

	Ich ging hindurch, den Rücken kerzengerade, das Herz raste.

	So sollte es nicht laufen.

	Ich war kein Alpha. Ich führte niemanden an. Ich beanspruchte kein Land und erteilte keine Befehle.

	Ich habe überlebt.

	Allein.

	Warum also taten sie so, als ob ich wichtig wäre?

	Ich ging weiter, bis sich die Schlucht verbreiterte und der Wald sich erneut verlagerte. Die Landschaft hier wirkte … stiller. Schwerer. Als ob jeder Schritt ein Gewicht trug, das seine Größe überstieg.

	Geflüster verfolgte mich.

	Nicht ausgesprochen.

	Gefühlt.

	Ein kurzer Bewegungsblitz hinter den Bäumen. Eine viel zu lange Pause, bevor sich jemand abwandte. Wölfe, die mich spürten, bevor ich sie spürte – und die Distanz der Konfrontation vorzogen.

	Niemand hat Einspruch erhoben.

	Niemand spottete.

	Niemand bot Hilfe an.

	Sie sind einfach beiseite getreten.

	Mit jedem Schritt wuchs meine Verwirrung.

	Ich hockte mich neben einen umgestürzten Baumstamm und drückte meine Finger in die Erde, um mich zu erden. Die Erde war fest. Solide.

	Es erklärte gar nichts.

	„Ich habe nichts getan“, flüsterte ich.

	Die Anwesenheit meines Wolfes war warm und gewiss.

	„Du hast durchgehalten“, sagte sie.

	„Das reicht nicht.“

	Es gehört ihnen.

	Ich schüttelte langsam den Kopf.

	„Das ist nicht meine Gruppe“, sagte ich. „Die kennen mich nicht.“

	„Sie kennen deine Gestalt“, antwortete mein Wolf.

	Diese Antwort hat mich erschaudern lassen.

	Ich stand wieder auf und ging weiter, meine Sinne geschärft. Der Wald schien mich nicht länger zu prüfen. Er schien mir Platz zu machen.

	Das hätte mir ein Gefühl der Macht geben sollen.

	Stattdessen hat es mich vorsichtig gemacht.

	Macht ohne Verständnis war gefährlich.

	Die Sonne sank tiefer, die Schatten wurden länger. Ich folgte einem mir unbekannten Bergrücken, der sich in Richtung eines Gebiets bog, das ich noch nicht betreten wollte.

	Dann begriff ich es.

	Duft.

	Vertraut.

	Mir stockte der Atem.

	Ich hielt sofort an.

	Mein Wolf erstarrte, ihre Ruhe kristallisierte sich zu einem klaren Fokus heraus.

	Dieser Geruch –

	Kiefer. Stein. Eisen. Ordnung.

	Pack.

	Sein Rucksack.

	Das Territorium des Alphas streifte die Grenzen meiner Sinne, unverkennbar und nah.

	Mein Puls hämmerte heftig gegen meine Rippen.

	Keine Angst.

	Bewusstsein.

	Sie waren in der Nähe.

	Und sie würden mich auch spüren.

	



	KAPITEL 14 Das Training des Luna Er ließ los

	(Rival Alphas Sichtweise)

	Ich bin nicht sofort aus dem Wald herausgetreten.

	Ich habe sie zuerst beobachtet.

	Sie durchquerte die Lichtung zielstrebig, korrigierte ihre Haltung, wenn ihre Schulter schmerzte, und verlagerte ihr Gewicht ohne Frustration. Keine überflüssige Bewegung. Kein Selbstmitleid.

	Sie lernte schneller als die meisten anderen – und das ganz ohne Anleitung.

	Allein das verdiente mir meinen Respekt.

	Ich trat langsam vorwärts, meine Stiefel knirschten gerade so laut im Laub, dass es meine Anwesenheit ankündigte, ohne sie zu einer Herausforderung werden zu lassen.

	Sie drehte sich sofort um.

	Nicht erschrocken.

	Bereit.

	Ihre Haltung war gebeugt. Die Knie angewinkelt. Die Hände seitlich offen. Der Blick scharf.

	Sie fletschte nicht die Zähne.

	Gut.

	„Ich bin nicht hier, um irgendetwas zu beanspruchen“, sagte ich, bevor sie etwas sagen konnte.

	Meine Stimme war ruhig. Neutral.

	Ihr Blick wurde nicht weicher.

	„Das dachte ich nicht“, antwortete sie.

	Direkt. Ehrlich.

	Ich nickte einmal. „Ich habe Ihre Überlebensmuster beobachtet. Sie kompensieren eine Verletzung, anstatt sich von ihr definieren zu lassen.“

	Ihr Kiefer verkrampfte sich leicht.

	„Ich habe nicht darum gebeten, untersucht zu werden.“

	„Nein“, stimmte ich zu. „Das hast du nicht.“

	Stille breitete sich zwischen uns aus.

	Mein Wolf blieb ruhig. Interessiert. Nicht aufdringlich.

	„Ich biete Training an“, sagte ich schließlich. „Keine Dominanz. Keine Befehle. Nur Fertigkeiten.“

	Sie lachte einmal. Kurz. Scharf.

	„Ich habe auch ohne dich überlebt.“

	„Ich weiß“, sagte ich. „Deshalb biete ich es ja an.“

	Ihre Augen suchten mein Gesicht ab, nicht auf der Suche nach Anziehung, nicht nach Trost – sondern nach einem Motiv.

	„Warum?“, fragte sie.

	„Denn eine Stärke wie die deine sollte nicht dem Zufall überlassen werden.“

	Ihre Lippen waren aufeinandergepresst.

	„Nein“, sagte sie.

	Sauber. Sofort.

	Ich habe es ohne Reaktion hingenommen.

	„Einverstanden“, antwortete ich. „Dann gehe ich.“

	Ich drehte mich weg.

	Zwei Schritte.

	„Das ist alles?“, fragte sie.

	"Ja."

	Ich habe nicht zurückgeschaut.

	Hinter mir war es still im Wald. Ich zählte meine Schritte. Drei. Vier.

	„Warte“, sagte sie.

	Ich hielt an.

	Sie klang nicht verzweifelt.

	Sie klang… überlegt.

	„Ich brauche keine Rettung“, sagte sie.

	„Ich habe keine Rettungsaktion angeboten.“

	Sie zögerte.

	Dann: „Zeig mir etwas Nützliches.“

	Ich kehrte um.

	Wir trainierten ohne großes Aufhebens.

	Keine Titel. Keine Hierarchie.

	Ich habe ihr gezeigt, wie man im Nahkampf die Fußstellung verändert, um eine verletzte Schulter zu schützen. Sie hat einmal zugeschaut – und es dann besser nachgemacht als erwartet.

	„Schon wieder“, sagte sie.

	Wir haben anfangs nur leicht trainiert. Kontrolliert. Technisch.

	Sie ist zweimal gescheitert.

	Ich habe schneller gelernt.

	Angepasste Winkel. Geänderter Rhythmus.

	Ihr Wolf passte sich nahtlos ihren Bewegungen an – nicht aggressiv, einfach nur präsent.

	Beeindruckend.

	„Du könntest die Führung übernehmen“, sagte ich, bevor ich es eigentlich sagen wollte.

	Sie erstarrte.

	„Das habe ich nicht verlangt.“

	„Nein“, sagte ich leise. „Das ist, was ich gesehen habe.“

	Wir machten weiter.

	Schweiß. Atem. Schmutz.

	Der gegenseitige Respekt entstand ohne Worte.

	Dann geschah es.

	Der Instinkt setzte sich über die Berechnung hinweg.

	Sie bewegte sich schnell – zu schnell.

	Sie nutzten meinen Schwung gegen mich aus.

	Ich schlug hart auf dem Boden auf.

	Stille senkte sich zwischen uns herab.

	Sie starrte schockiert auf ihre Hände.

	Ich habe einmal gelacht. Ehrlich. Wirklich.

	Mein Wolf grinste.

	Da ist es ja, sagte er.

	Sie hatte mich überwältigt.

	Und das hatte sie gar nicht beabsichtigt.

	



	KAPITEL 15 Ich habe mich zuerst selbst gewählt

	(Ihre Sichtweise)

	Nach dem Sparring kehrte Ruhe ein.

	Nicht die leere Art. Sondern die, die Bestand hat.

	Ich saß auf einem umgestürzten Baumstamm am Rand der Lichtung, die Ellbogen auf den Knien, und atmete ruhig, bis mein Puls sich beruhigte. Der Schweiß kühlte auf meiner Haut ab. Schmutz klebte an meinen Handflächen und Unterarmen. Meine Schulter schmerzte vertraut – nicht stechend, nicht beunruhigend. Erträglich.

	Lebendig.

	Mir gegenüber, der Rivale Alpha – nein, nurihnEr war wortlos zurückgewichen, nachdem ich ihn umgestoßen hatte. Er wirkte nicht beleidigt. Er sah auch nicht so beeindruckt aus, dass es mir eine Gänsehaut bereitet hätte.

	Er wirkte… respektvoll.

	Das war wichtiger, als mir lieb war.

	Er gab mir Freiraum. Wirklichen Freiraum. Einen, der weder Rückzug noch Bestrafung bedeutete. Einfach Distanz ohne Wertung.

	Ich wischte mir die Hände an der Hose ab und starrte auf den Boden.

	Mein Wolf lag ausgestreckt in mir, ruhig und entspannt, als hätte sie endlich einen Platz zum Ausruhen gefunden, ohne ein Auge offen halten zu müssen.

	„Gut“, sagte sie.

	„Ja“, murmelte ich.

	Das Wort zitterte nicht.

	Das hat mich überrascht.

	Ich dachte in diesem Moment an den Alpha. Nicht, weil er an mir zerrte. Nicht, weil die Bindung es verlangte.

	Weil er es nicht tat.

	Die Erkenntnis traf sie sanft, wie ein Stein, der hingelegt statt geworfen wird.

	Seine Entschuldigung war nicht nötig.

	Ich saß da und ließ diese Wahrheit auf mich wirken und wartete auf den Schmerz. Auf die Wut. Auf den Schmerz, der jeden Gedanken an ihn wie ein Schatten verfolgte.

	Das tat es nicht.

	Ich stellte es mir trotzdem vor – wie er vor mir stand, Reue in sein Gesicht gezeichnet, die Worte endlich bereit. Notgedrungen wurde es zum Fehler. Die Kontrolle bröckelte. Das stille Flehen in seinen Augen.

	Ich habe nichts gespürt.

	Keine Befriedigung.

	Ich verspüre keinerlei Drang, ihn mit meinem Schweigen zu bestrafen.

	Ich hatte keine Lust, ihm zuzuhören, wie er erklärte.

	Ich atmete langsam aus.

	„Das wäre erledigt“, sagte ich leise.

	Mein Wolf hob den Kopf, die Augen leuchteten.

	„Es endete, als du gegangen bist“, sagte sie.

	„Ja“, antwortete ich. „Ich habe es gerade aufgeholt.“

	Die Zurückweisung hatte mich nicht gebrochen.

	Es hatte mich verändert.

	Diese Wahrheit hatte Biss.

	Das bedeutete, dass es kein Zurück mehr gab – weder für das Mädchen, das im Kreis stand und glaubte, Anerkennung würde folgen, noch für die Frau, die still gewartet hätte, weil sie dachte, Geduld sei Liebe.

	Diese Version von mir existierte nicht mehr.

	Und ich habe nicht um sie getrauert.

	Ich stand auf und kreiste mit den Schultern, um die Bewegung zu testen. Meine Schulter protestierte kurz, beruhigte sich dann aber. Ich bewegte sie sanft, so wie ich es gelernt hatte. So, wie ich es auch weiterhin lernen würde.

	Über die Lichtung hinweg beobachtete er mich, ohne sich einzumischen. Als sich unsere Blicke trafen, hielt er meinen Blick nicht herausfordernd fest.

	Er neigte leicht den Kopf.

	Bestätigung. Kein Eigentumsanspruch.

	Das habe ich sehr geschätzt.

	„Ich bleibe nicht für immer hier“, sagte ich.

	Die Worte überraschten mich, sobald sie meinen Mund verlassen hatten.

	Er nickte einmal. „Das hatte ich mir schon gedacht.“

	Ich wartete darauf, dass er fragte, warum.

	Das tat er nicht.

	Das spielte ebenfalls eine Rolle.

	„Ich nehme an der Schulung teil“, fuhr ich fort. „Solange es so bleibt, wie du es beschrieben hast.“

	„Nur Können“, antwortete er. „Sie bestimmen die Grenzen.“

	"Gut."

	Die Stille dehnte sich aus, diesmal angenehm.

	Ich blickte an ihm vorbei in die Bäume. Der Wald fühlte sich … wieder lebendig an. Nicht mehr beobachtend wie zuvor. Lauschend.

	Bereit.

	Mein Wolf erhob sich in mir, fest und geerdet.

	„Wir verstecken uns nicht länger“, sagte sie.

	„Nein“, stimmte ich zu. „Das sind wir nicht.“

	Das war der Unterschied.

	Früher ging es bei jedem Schritt um Flucht. Darum, weit genug wegzukommen, um atmen zu können, ohne von Erinnerungen oder Verpflichtungen zurückgezogen zu werden.

	Nun fühlte sich jeder Schritt bewusst gewählt an.

	Ich nahm meine Tasche und warf sie mir über die Schulter. Sie fühlte sich leichter an als noch vor ein paar Tagen. Oder vielleicht war ich auch einfach stärker geworden.

	Wahrscheinlich beides.

	„Ich werde mich allem stellen, was kommt“, sagte ich, hauptsächlich zu mir selbst.

	Mein Wolf hinterfragte es nicht.

	Die Worte haben mir keine Angst gemacht.

	Ich hatte es satt, vor den Konsequenzen davonzulaufen. Ich hatte es satt, ständig abzuwägen, wie viel von mir ich opfern konnte, um den Frieden zu wahren.

	Ich habe mich selbst gewählt.

	Erste.

	Ohne Schuldgefühle.

	Ohne Entschuldigung.

	Der Wald verlagerte sich.

	Subtil. Sofort.

	Mein Kopf schnellte hoch, bevor mein Verstand nachkam.

	Der Duft traf mich hart und vertraut.

	Kiefer.

	Stein.

	Eisen.

	Mir stockte der Atem.

	Mein Wolf erstarrte – nicht ängstlich, nicht angespannt.

	Alarm.

	Dieser Geruch passte nicht hierher.

	Es gehörte ihm.

	Schließen.

	Zu knapp.

	Ich habe mich nicht bewegt.

	Ich bin nicht gerannt.

	Ich habe nicht weggeschaut.

	Der Alpha näherte sich.

	



	KAPITEL 16 Der Alpha, der merkte, dass es zu spät war

	(Alphas Sicht)

	Ich hörte ihren Namen, bevor ich es beabsichtigt hatte.

	Nicht laut ausgesprochen. Nicht angekündigt.

	Geflüstert.

	Es glitt wie Rauch durch den Flur, kräuselte sich um Ecken und ließ sich dort nieder, wo es nicht hingehörte.

	„Sie lebt.“

	Ich blieb stehen.

	Die Worte galten nicht mir. Sie kamen von zwei Wölfen nahe der Waffenkammer, ihre Stimmen leise, die Köpfe dicht beieinander. Als sie merkten, dass ich da war, richteten sie sich blitzschnell auf.

	Zu schuldig.

	Zu spät.

	„Was hast du gesagt?“, fragte ich.

	Meine Stimme war ruhig. Gelassen. Alpha-still.

	Einer von ihnen schluckte. Der andere senkte leicht den Kopf.

	„Wir –“ Der erste zögerte. „Wir haben Berichte gehört.“

	"Wovon?"

	Der zweite antwortete, ohne aufzusehen. „Das Grenzland. Jenseits der alten Schlucht.“

	Mir schnürte es die Brust zu.

	„Sie überlebt“, fügte er schnell hinzu. „Sie versteckt sich nicht. Sie bettelt nicht um Obdach.“

	Mein Wolfsinstinkt erwachte mit voller Wucht, ein stechender Schmerz durchfuhr meine Rippen, als wäre etwas ausgerissen worden.

	Lebendig.

	Stärker.

	Ich zwang mein Gesicht, still zu bleiben.

	„Wer verbreitet das?“, fragte ich.

	„Niemand verbreitet es“, sagte der erste Wolf. „Es wird nur… bemerkt.“

	Zur Kenntnis genommen.

	Dieses Wort traf härter als jede Anschuldigung.

	Ich winkte sie mit einer Handbewegung ab und ging den Flur entlang, obwohl sich meine Schritte nun schwerer anfühlten. Der Stein unter meinen Stiefeln fühlte sich nicht mehr fest an. Jedes Geräusch hallte viel zu laut wider.

	Geflüster verfolgte mich.

	Nicht offen.

	Mit freundlichen Grüßen.

	Das war noch schlimmer.

	„Sie ist nicht zusammengebrochen.“

	„Sie überquerte die unwegsame Grenze allein.“

	„Man sagt, das Land habe sich für sie bewegt.“

	Ich knirschte mit den Zähnen.

	Unsinn.

	Gerüchte gewannen an Schärfe, wenn Menschen dort einen Sinn suchten, wo keiner war.

	Aber mein Wolf spottete nicht.

	Er zuckte zurück.

	„Du hast dich geirrt“, sagte er.

	„Genug!“, zischte ich leise.

	Doch die Worte kamen immer weiter.

	Ältester Marek hielt mich in der Nähe des Ratssaals an. Sein Gesichtsausdruck war vorsichtig. Aufmerksam.

	„Man hätte Ihnen das früher sagen sollen“, sagte er.

	„Was wurde mir gesagt?“

	„Dass die Zurückweisung sie nicht besiegt hat.“

	Meine Hände ballten sich langsam zu Fäusten.

	„Du hast das gefördert“, sagte ich. „Du hast gesagt, sie würde zurückkommen.“

	Marek seufzte. „Ich sagte doch, sie würde es versuchen.“

	Diese Unterscheidung traf uns wie ein Schlag.

	„Das hat sie nicht“, fuhr er fort. „Und jetzt reden andere darüber.“

	„Worüber haben wir gesprochen?“

	„Über das, was du verloren hast.“

	Der Schmerz, den mein Wolf so lange zurückgehalten hatte, brach mit voller Wucht hervor. Die Bindung entflammte, scharf und wütend, nicht länger stumpf oder distanziert.

	„Sie wartet nicht“, sagte er. „Das hat sie nie getan.“

	Ich wandte mich wortlos von Marek ab.

	Ich bin selbst zu den äußeren Pfosten gegangen.

	Das war der erste Riss.

	Die Alphas taten das nicht. Sie schickten andere. Sie hielten sich über den Lärm.

	Doch die Autorität wirkte nun brüchiger, wie ein Stoff, der an den Rändern zu oft abgenutzt war.

	Der Wächter an der Schlucht erstarrte, als er mich sah.

	„Sie ist hier durchgekommen“, sagte er, noch bevor ich fragen konnte.

	"Wann?"

	„Vor einigen Tagen.“

	Mir schnürte es die Kehle zu. „Allein?“

	Er nickte. „Verletzt. Aber stabil.“

	Ich blickte hinaus zu den Bäumen jenseits der Grenze.

	„Sie hat nicht zurückgeschaut“, fügte er leise hinzu.

	Das tat mehr weh, als es hätte tun sollen.

	Ich habe die Grenze selbst überschritten.

	Das Land widerstand mir auf eine Weise, wie es das noch nie zuvor getan hatte. Nicht feindselig. Einfach nur… gleichgültig.

	Ihr Duft war da.

	Schwach. Überzogen mit Schmutz, Blut und etwas anderem, das ich zunächst nicht erkannte.

	Kontrolle.

	„Sie hat sich angepasst“, flüsterte ich.

	Mein Wolf knurrte scharf und panisch.

	Sie brauchte dich nicht.

	Ich folgte ihrer Spur tiefer in den Wald hinein, ignorierte die Vorschriften, ignorierte den Schmerz in meiner Brust, der mit jedem Schritt stärker wurde.

	Sie hatte überlebt.

	Sie war gewachsen.

	Ohne mich.

	Diese Wahrheit lastete schwer und endgültig auf uns.

	Dann begriff ich es.

	Ein anderer Duft.

	Sauber. Stark. Kontrolliert.

	Männlich.

	Alpha.

	Mir wurde eiskalt.

	Ich blieb abrupt stehen, mein Herz hämmerte gegen meine Rippen.

	Dieser Duft war keine frische Dominanz. Er war keine Herausforderung, die über ihre Spur gelegt wurde.

	Es war… Präsenz.

	Neben ihr.

	Mein Wolf heulte in mir, roh und verwundet.

	„Zu spät“, sagte er. „Du bist zu spät.“

	Ich stand dort allein im Wald, die Macht rann mir wie Sand durch die Finger, und ich wusste mit erschreckender Klarheit –

	Ein anderer Alpha hatte sie bereits gefunden.

	



	KAPITEL 17 Ein Band, das ihm nicht gehorchen wollte

	(Ihre Sichtweise)

	Ich spürte ihn, bevor ich ihn sah.

	Nicht als Duft. Nicht als Geräusch.

	Als Ausgleich.

	Den ganzen Morgen war es im Wald laut gewesen – Äste raschelten, Vögel hoben ab und setzten sich wieder nieder, der Boden gab unter meinen Schritten leise nach, so wie es seitdem alles anders gewesen war. Dann, ohne Vorwarnung, wurde es still.

	Wie ein angehaltener Atemzug, der ausgeatmet wird.

	Ich blieb stehen.

	Mein Wolf hob in mir den Kopf, aufmerksam, aber ruhig.

	Er ist ganz nah dran, sagte sie.

	Keine Gefahr.

	Keine Warnung.

	Gegenwart.

	Ich griff nicht nach meinem Messer. Ich nahm keine Verteidigungshaltung ein. Mein Körper bereitete sich nicht mehr wie früher auf einen Kampf vor.

	Das allein beunruhigte mich schon.

	Ich drehte mich langsam um und musterte die Bäume.

	Er trat aus dem Schatten zwischen zwei Kiefern hervor, die Hände leer, die Haltung offen, aber nicht lässig. Er drängte sich mir nicht auf. Und hielt auch nicht zu viel Abstand.

	Gerade genug Abstand, um die Absicht zu verdeutlichen.

	In dem Moment, als sich unsere Blicke trafen, veränderte sich etwas in mir.

	Nicht scharf.

	Nicht überwältigend.

	Stetig.

	Der Schmerz in meiner Brust – der dumpfe, unterschwellige Schmerz der alten Bindung – flammte nicht auf. Er zog nicht, er spannte nicht an, er forderte nicht.

	Es wurde ruhig.

	Das hat mir Angst gemacht.

	Mein Wolf senkte den Kopf nicht.

	Sie reagierte nicht verärgert.

	Sie stand groß neben mir, die Ohren nach vorn gerichtet, und musterte mich.

	Gleich.

	Ich schluckte.

	„Ich habe dich nicht eingeladen“, sagte ich.

	„Ich weiß“, antwortete er.

	Seine Stimme war leise. Beherrscht. Nicht sanft, und zwar auf eine Art, die sich unecht anfühlte.

	„Ich habe nicht mitbekommen“, fügte er hinzu. „Ich war mir dessen nur bewusst.“

	Schon wieder dieses Wort.

	Ich habe wider Willen einen Schritt zurück gemacht.

	Die Ruhe hielt an.

	Es wurde tiefer.

	Das war noch schlimmer.

	„Das will ich nicht“, sagte ich unverblümt.

	Er nickte einmal, als hätte ich etwas Selbstverständliches gesagt. „Ich glaube dir.“

	Das hätte mich beruhigen sollen.

	Das tat es nicht.

	Denn selbst während er sprach, fühlte sich der Raum zwischen uns … verbunden an. Nicht eng. Nicht einengend.

	Ausgerichtet.

	Mein Herz begann schneller zu schlagen, nicht aus Angst, sondern aus Erkenntnis, die mein Verstand nicht wahrhaben wollte.

	Nein, sagte ich mir. Nicht schon wieder.

	Mein Wolf bewegte sich unruhig – nicht ängstlich, sondern vorsichtig.

	„Das ist nicht dasselbe“, sagte sie.

	„Genau das macht mir Angst“, murmelte ich.

	Er neigte leicht den Kopf und musterte mein Gesicht, meine Haltung, die Anspannung, die ich nicht hatte verbergen können.

	„Man möchte nicht wiederholen, was einem selbst angetan wurde“, sagte er.

	„Das ist nicht Ihre Angelegenheit.“

	„Es bereitet mir Sorgen, wenn ich der Auslöser bin.“

	Ich atmete scharf aus.

	„Ich gehöre niemandem“, sagte ich. „Nicht ihm. Nicht dir. Nicht dem Schicksal. Nicht dem Mond.“

	„Ich versuche nicht, dich für mich zu beanspruchen“, sagte er sofort.

	Hinter seinen Augen regte sich der Wolf – nicht drängend, nicht aufdringlich.

	Respektvoll.

	„Ich verlange keine Unterwerfung“, fuhr er fort. „Oder Loyalität. Oder irgendetwas, das Ihnen die Wahlfreiheit nimmt.“

	„Warum fühlt es sich dann so an?“, fragte ich.

	Die Worte klangen schärfer, als ich es beabsichtigt hatte.

	Er zuckte nicht einmal mit der Wimper.

	„Denn manche Verbindungen fragen nicht um Erlaubnis“, sagte er. „Sie existieren einfach.“

	Ich spürte es dann – klarer, stärker.

	Kein Zug.

	Eine Resonanz.

	Wie zwei Töne, die so nah beieinander liegen, dass sie gemeinsam zu vibrieren beginnen, ob sie wollen oder nicht.

	Ich schüttelte langsam den Kopf.

	„Nein“, sagte ich. „Ich werde das nicht wieder tun.“

	Mir stockte der Atem, als ich sprach, aber die Verbindung hielt stand.

	Es hat sich nicht gegen mich gewehrt.

	Es hielt einfach.

	Mein Wolf lief einmal auf und ab, dann blieb er stehen.

	„Sie gehorcht ihm nicht“, sagte sie.

	"Was?"

	Es beugt sich nicht seinem Willen. Es reagiert auf unseren.

	Diese Unterscheidung ließ meinen Hals austrocknen.

	Ich trat noch einen Schritt zurück und vergrößerte so den Abstand zwischen uns. Der Wald füllte die Lücke augenblicklich – Äste, Schatten, Weite.

	Die Verbindung wurde erweitert.

	Es ist nicht zerbrochen.

	Die Angst schlich sich langsam und kalt ein.

	Ich erinnerte mich daran, wie ich im Kreis stand und glaubte, die Entscheidung sei einvernehmlich gewesen, obwohl sie es nie gewesen war. Ich erinnerte mich daran, wie leichtfertig etwas Heiliges als Rechtfertigung missbraucht worden war.

	„Ich werde mich nicht wieder formen lassen“, sagte ich leise. „Ich werde mich nicht mehr von etwas vereinnahmen lassen, das ich mir nicht ausgesucht habe.“

	„Das wirst du nicht“, antwortete er.

	„Das können Sie nicht versprechen.“

	„Ich gebe keine Versprechen ab“, sagte er. „Ich schildere nur, was ich sehe.“

	Ich lachte einmal, gequält. „Du kennst mich nicht.“

	„Ich kenne das Überleben“, sagte er. „Und ich kenne Selbstbeherrschung. Und ich weiß, wann ein Wolf für sich selbst steht, anstatt sich auf einen anderen zu stützen.“

	Stille breitete sich zwischen uns aus.

	Der Wald verlagerte sich.

	Zu spät begriff ich, was sich verändert hatte.

	Die Ohren meines Wolfes schnappten nach hinten.

	Gefahr.

	Die Luft wurde plötzlich stickig, Druck aus Osten zog auf. Einen Herzschlag später roch ich es – ein Raubtier. Größer. Hungrig.

	Schließen.

	Ich drehte mich abrupt um und musterte das Gebüsch.

	„Tu es nicht“, sagte er leise.

	Ich war empört. „Sag mir nicht, was ich zu tun habe –“

	„Hinter dir“, beendete er den Satz.

	Aus dem Unterholz entstand eine gewaltige Bewegung.

	Zu schnell.

	Zu knapp.

	Mein Körper reagierte, bevor ich denken konnte. Ich drehte mich um, ging in die Hocke und spürte, wie Krallen die Luft dort aufschlitzten, wo eben noch meine Kehle gewesen war. Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Rippen, als ich mich abrollte und dem zweiten Schlag nur knapp entkam.

	Eine gewaltige Gestalt stürzte sich erneut vorwärts.

	Ich hörte ihn sich bewegen.

	Lädt nicht.

	Positionierung.

	„Links“, sagte er.

	Ich habe darauf vertraut, ohne zu wissen, warum.

	Ich bewegte mich genau dorthin, wo er es mir gezeigt hatte, und entging den zuschnappenden Kiefern nur um Haaresbreite. Das Wesen prallte stattdessen benommen gegen einen Baumstamm.

	Mein Wolf stürmte los, koordiniert, wild – aber nicht rücksichtslos.

	Wir bewegten uns zusammen, als hätten wir das hundertmal geübt.

	Das hatten wir nicht.

	Der rivalisierende Alpha umzingelte mich, ohne mich zu bedrängen, schnitt mir Fluchtwege ab und zwang den Angreifer, sich von mir abzuwenden, anstatt mir zuzuwenden.

	Keine Befehle.

	Keine Dominanz.

	Einfach nur Bewusstsein.

	Die Verbindung zwischen uns verstärkte sich – sie zog nicht an, sie verkrampfte sich nicht.

	Stabilisierung.

	Ich hatte das Gefühl, es rastete ein, als ob etwas unter Druck endlich das Gleichgewicht gefunden hätte.

	Das Raubtier stürzte sich ein letztes Mal auf ihn.

	Ich schlug zu.

	Hart.

	Es stürzte mit einem dumpfen Knall ein, und der Wald verstummte abrupt wieder.

	Ich stand da, die Brust hob und senkte sich, das Blut rauschte in meinen Ohren.

	Die Verbindung summte – gleichmäßig, kontrolliert.

	Nicht anspruchsvoll.

	Nicht weg.

	Mein Wolf atmete langsam aus.

	„Stabil“, sagte sie.

	Ich drehte mich zitternd zu ihm um.

	„Was ist denn gerade passiert?“, fragte ich.

	Er blickte mich mit einer Art Ehrfurcht an – und darüber lag eine gewisse Zurückhaltung.

	„Die Verbindung hat gehalten“, sagte er leise.

	Ich schluckte schwer, Angst und Gewissheit prallten in meiner Brust aufeinander.

	„Ich habe mir das nicht ausgesucht“, sagte ich.

	„Nein“, stimmte er zu.

	„Aber es hat sich entschieden, an deiner Seite zu stehen.“

	Der Wald um uns herum blieb still.

	Und die Bindung – was auch immer sie gewesen sein mochte – hielt.

	Es hielt.

	



	KAPITEL 18 Ich würde mir ihr Vertrauen verdienen, es nicht einfordern.

	(Alphas Sicht)

	Ich hielt an, bevor der Wald lichter wurde.

	Nicht etwa, weil ich Gefahr gespürt hätte.

	Weil ich sie gespürt habe.

	Der Zug war nicht mehr so heftig. Er riss nicht mehr an meiner Brust und schnürte mir nicht mehr die Rippen zusammen, wie früher, als ich glaubte, ein Anrecht auf ihre Aufmerksamkeit zu haben.

	Es war jetzt ruhiger.

	Entfernt.

	Wie eine Tür, die von innen geschlossen und verriegelt wurde.

	Mein Wolf hat es auch gespürt.

	Er knurrte nicht.

	Er stürmte nicht mit gefletschten Zähnen vorwärts, bereit, das Erbe zurückzuerobern.

	Er verbeugte sich.

	Nicht für sie.

	Zur Wahrheit.

	„Du hast diese Befugnis nicht mehr“, sagte er.

	„Ich weiß“, antwortete ich leise.

	Die Worte schmeckten mir seltsam im Mund. Alphas sollten nicht so klingen. Wir erteilten Befehle. Wir setzten Grenzen durch. Wir korrigierten Fehler.

	Wir sind nicht mit leeren Händen und ohne Verhandlungsmacht an die Sache herangegangen.

	Aber genau das tat ich doch.

	Ich ließ meine Wachen ohne Erklärung zurück. Ich legte alle Rangabzeichen ab, bevor ich einen weiteren Schritt tat. Keine Insignien. Kein Duft der Autorität. Kein Druck.

	Nur ich.

	Einfach die Konsequenzen dessen, was ich getan hatte.

	Jeder Instinkt schrie, dass das falsch war. Dass ich mich schwächen würde, wenn ich ihr ohne Selbstbewusstsein begegnete. Dass Zurückhaltung als Unsicherheit ausgelegt werden würde.

	Ich habe es ignoriert.

	Macht, die mit Gewalt erzwungen werden musste, war überhaupt keine Macht.

	Der Wald wirkte hier anders. Nicht feindselig. Nicht einladend.

	Bewusst.

	Sie war nun so nah, dass ihr Duft meine Sinne nur noch streifte – rein, beständig, geerdet. Nicht aufdringlich. Nicht suchend.

	Zentriert.

	Es schmerzte mehr als jede Zurückweisung.

	Sie war nicht gebrochen.

	Sie hatte sich nicht verirrt.

	Sie hatte ihr Gleichgewicht ohne mich gefunden.

	Mein Wolf wimmerte leise in meiner Brust, Schmerz durchfuhr ihn wie Stacheldraht.

	„Wir haben sie im Stich gelassen“, sagte er.

	„Ja“, antwortete ich. „Das haben wir.“

	Ich betrat die Lichtung langsam, bewusst laut genug, um bemerkt, aber nicht belästigt zu werden. Blätter knirschten unter meinen Stiefeln. Äste bewegten sich.

	Ich blieb weit vor ihr stehen.

	Sie drehte sich nicht um.

	Das war die erste Ablehnung.

	Ich wartete.

	Die Stille dehnte sich aus.

	Früher hätte ich es gefüllt. Mit Befehlen. Mit Erwartungen. Mit Erklärungen, die als Notwendigkeit verkleidet waren.

	Diesmal habe ich geschwiegen.

	Mein Wolf veränderte sich erneut – tiefer, kleiner.

	Kniend.

	Nicht die Unterwerfung unter ihren Willen.

	Die Akzeptanz, dass wir kein Recht hatten, hier aufrecht zu stehen.

	„Sie weiß, dass du hier bist“, sagte er.

	"Ich weiß."

	Ich machte noch einen Schritt vorwärts, dann blieb ich stehen.

	Immer noch keine Reaktion von ihr.

	Die Botschaft war eindeutig.

	Ich schluckte.

	„Ich bin nicht hier, um mir irgendetwas zu nehmen“, sagte ich.

	Meine Stimme klang rau. Beraubt der Autorität, die ich ihr jahrelang verliehen hatte.

	„Ich bin nicht hier, um Vergebung zu fordern. Oder Verständnis.“

	Sie antwortete nicht.

	Ich konnte sie jetzt sehen, wie sie am Waldrand stand, den Rücken gerade, die Schultern zurückgezogen. Sie war nicht angespannt. Sie war nicht bereit zu fliehen.

	Sie wollte mir nicht ins Gesicht sehen.

	Diese Entscheidung schnitt tiefer als jede Klinge.

	„Ich habe mich geirrt“, fuhr ich fort.

	Die Worte trafen uns hart. Nicht dramatisch. Nicht vergebend.

	Einfach wahr.

	„Ich sagte mir, es sei notwendig. Dass es um Führung ginge. Dass man warten würde, weil man es immer getan hatte.“

	Mein Wolf zuckte dabei zusammen.

	„Ich habe deine Stärke mit Geduld verwechselt“, sagte ich. „Und dein Schweigen mit Gehorsam.“

	Immer noch nichts.

	Ich ballte die Hände zu Fäusten an den Seiten und zwang sie, geöffnet zu bleiben.

	„Ich weiß jetzt, dass eine Entschuldigung das nicht wiedergutmachen wird“, fuhr ich fort. „Worte können nicht wiederherstellen, was ich zerstört habe.“

	Mir schnürte es die Brust zu.

	„Ich erwarte nicht, dass du mir vertraust“, sagte ich. „Und ich werde dich auch nicht darum bitten.“

	Der Wald hielt den Atem an.

	Einen Moment lang – und zwar einen gefährlichen – dachte ich, sie könnte sich umdrehen.

	Das tat sie nicht.

	Mein Wolf drückte seine Stirn gegen meine Brust.

	„Sie will dich jetzt noch nicht hören“, sagte er.

	„Ich weiß“, antwortete ich.

	Die Erkenntnis lastete schwer und endgültig auf uns.

	Hier ging es nicht darum, das Richtige zu sagen.

	Es war höchste Zeit. Es brauchte Beweise. Es ging darum, zu lernen, mich dort zu behaupten, wo ich nicht willkommen war, und das zu akzeptieren.

	„Ich gehe dann“, sagte ich leise.

	Keine Herausforderung.

	Kein Ultimatum.

	„Ich werde nicht folgen. Ich werde keine anderen schicken. Ich werde mich nicht einmischen.“

	Ich bin einen Schritt zurückgetreten.

	Dann noch einer.

	Dennoch drehte sie sich nicht um.

	„Ich werde mir jedes Recht, das mir noch bleibt, verdienen“, sagte ich. „Wenn ich es denn jemals tun werde.“

	Beim letzten Wort versagte mir die Stimme. Nur ein wenig.

	Ich fand es schrecklich, dass es so war.

	Ich drehte mich weg, bevor sie es sehen konnte.

	Als ich zurück in den Wald trat, spürte ich einen kurzen Ruck an der Verbindung – schwach, fern, sie leitete meine Schritte nicht mehr.

	Mein Wolf blieb flach und still.

	Hinter mir blieb sie genau dort, wo sie gewesen war.

	Ich schaue nicht zu.

	Ich warte nicht.

	Er weigert sich, mich überhaupt zu treffen.

	Und zum ersten Mal verstand ich, was es wirklich bedeutet, zu spät zu sein.

	



	



	KAPITEL 19 Die Nacht, in der meine Kraft mir antwortete

	(Ihre Sichtweise)

	Ich hatte nicht vor, gesehen zu werden.

	Das war die Lüge, die ich mir hinterher erzählte.

	Die Wahrheit war einfacher: Ich hörte auf zu rennen.

	Die Nacht brach schnell herein, dicht und schwer, so dass der Schall nur noch näher dran war und jede Bewegung lauter erschien, als sie eigentlich sein sollte. Die Lichtung, auf der ich stand, war weder versteckt noch ungeschützt. Bäume umgaben sie dicht, ihre Schatten tief und vielschichtig.

	Ich hätte weitermachen können.

	Ich nicht.

	Mein Wolf in mir war wachsam, nicht ruhelos, nicht fluchtbereit.

	Gegenwärtig.

	Die Luft veränderte sich.

	Nicht Wind. Nicht Wetter.

	Absicht.

	Ich drehte mich langsam um, meine Sinne öffneten sich nun mühelos. Ich duckte mich nicht. Ich bereitete mich nicht darauf vor, mich zu verstecken. Mein Körper blieb aufrecht, im Gleichgewicht, bereit ohne Anspannung.

	Schritte näherten sich vom Waldrand.

	Mehr als einer.

	Ich habe sie gezählt, ohne es zu versuchen. Fünf. Nein – sechs.

	Wölfe.

	Sie verbargen ihre Anwesenheit nicht. Das sagte mir genug.

	Eine Herausforderung kündigte sich nicht immer lautstark an. Manchmal kam sie in Form eines Selbstvertrauens daher, das auf Zahlen basierte.

	Sie betraten nacheinander die Lichtung.

	Ausschließlich Männer. Alle bewaffnet. Ausschließlich Fremde.

	Einer stand ein wenig vor den anderen, die Haltung gerade, das Kinn gerade so weit angehoben, dass es Führungsqualitäten signalisierte.

	„Du bist weit davon entfernt, wo du hingehörst“, sagte er.

	Seine Stimme war nicht laut.

	Das hätte nicht sein müssen.

	Ich erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.

	„Ich gehöre dorthin, wo ich stehe“, antwortete ich.

	Ein Anflug von Überraschung huschte über sein Gesicht. Keine Angst. Kein Respekt.

	Neugier.

	„Gewagt“, sagte er. „Für jemanden, der allein ist.“

	Mein Wolf sträubte sich nicht.

	Sie beugte sich ruhig nach vorn.

	Ich habe mich nicht bewegt.

	„Sag, was du sagen wolltest“, sagte ich zu ihm. „Oder geh.“

	Hinter ihm ging ein Gemurmel umher. Unbehagen. Zweifel. Ich spürte es, bevor ich es sah.

	Der Anführer runzelte leicht die Stirn.

	„Sie behandeln Territorium wie einen Anspruch“, sagte er. „Das ist gefährlich.“

	„Das gilt auch für das Unterschätzen von jemandem“, antwortete ich.

	Die Worte waren nicht einstudiert. Sie entsprangen nicht dem Zorn.

	Sie kamen aus der Wahrheit.

	Er trat näher.

	Das war der Fehler.

	Die Luft veränderte sich schlagartig.

	Der Druck breitete sich von meiner Brust nach außen aus, bevor ich ihn stoppen konnte. Nicht explosiv. Nicht gewalttätig.

	Instinktiv.

	Der Boden unter meinen Stiefeln pulsierte einmal, tief und fest, wie ein Herzschlag, der meinem antwortete.

	Die Wölfe erstarrten.

	Nicht mitten im Schritt.

	Mitten im Atemzug.

	Die Augen weiteten sich. Die Muskeln verkrampften sich. Die Waffen sanken unbewusst herab.

	Scharfe und unmissverständliche Furcht durchdrang die Lichtung.

	Mein Herz hämmerte, aber meine Hände blieben locker an meinen Seiten. Ich hatte sie nicht gehoben. Ich hatte nach nichts gegriffen.

	Der Strom floss trotzdem.

	Mein Wolf stand aufrecht in mir, ungebeugt, furchtlos.

	„Das gehört uns“, sagte sie.

	Ich atmete ein.

	Der Druck stabilisierte sich.

	Dem Anführer entwich die Farbe im Gesicht. Sein Blick senkte sich – nicht ganz, aber doch ein Stück weit.

	„Das ist keine Herausforderung“, sagte er schnell. „Wir wussten nicht …“

	„Nein“, unterbrach ich ihn leise. „Du hast nicht zugehört.“

	Der Boden summte erneut, diesmal leiser. Kontrolliert.

	Einer der Wölfe hinter ihm ging auf ein Knie, ohne es selbst zu merken.

	Ein weiterer folgte.

	Das Geräusch der Körper, die auf die Erde aufschlugen, hallte in der Stille zu laut wider.

	Ich starrte sie an, ein Schock durchfuhr mich – aber das konnte das Geschehene nicht ungeschehen machen.

	Die Angst hatte den Zweifel verdrängt.

	Keine Angst haben.

	Erkennung.

	Ich spürte es in diesem Moment, deutlich und unausweichlich.

	Ich konnte mich nicht länger verstecken.

	Was auch immer aus mir wurde, was auch immer mich erweckt, in mir gesät und mir geantwortet hatte – es war nicht subtil. Es war nichts, was ich verdrängen und so tun konnte, als existiere es nicht.

	Der Strom brüllte nicht.

	Es hat geantwortet.

	Zur Bedrohung. Zur Präsenz. Zu mir.

	Ich schluckte und zwang mich, ruhig zu bleiben. Still zu halten.

	„Ich will keinen Konflikt“, sagte ich.

	Meine Stimme trug mühelos.

	„Ich nehme mir nichts, was mir nicht gehört. Aber ich lasse mich auch nicht wie ein Beutetier behandeln.“

	Der Anführer nickte heftig. Zu schnell.

	„Verstanden“, sagte er.

	Er trat zuerst zurück.

	Das war wichtig.

	Die anderen folgten, zogen sich unisono zurück, darauf bedacht, nicht zu schnell den Rücken zuzukehren und nicht das zu provozieren, was sie nun deutlich spürten.

	Als sie in den Bäumen verschwanden, ließ der Druck nach.

	Nicht verschwunden.

	Erledigt.

	Die Lichtung fühlte sich jetzt anders an. Aufgeladen. Lauschend.

	Ich stand wieder allein da, meine Brust hob und senkte sich langsam.

	Meine Hände zitterten – nicht vor Angst.

	Aus den Nachwirkungen.

	„Das war nicht ich“, flüsterte ich.

	Mein Wolf antwortete ohne zu zögern.

	Du hast geantwortet.

	Ich presste meine Handfläche auf mein Brustbein, um mich zu erden und den gleichmäßigen Rhythmus unter meiner Haut zu spüren.

	„Ich will nicht herrschen“, sagte ich leise. „Ich will nicht auf einen Thron gesetzt werden.“

	„Du musst es nicht wollen“, erwiderte sie. „Du trägst es bereits in dir.“

	Schritte näherten sich erneut.

	Diesmal langsamer. Vorsichtig. Vertraute Düfte durchzogen die Nacht.

	Wölfe, die es gespürt hatten.

	Habe ich gesehen.

	Ich habe es gehört.

	Sie blieben am Rand der Lichtung stehen, keiner wagte es, ganz hineinzugehen.

	Eine Stimme durchbrach die Stille.

	Weich.

	Bestimmt.

	"Vorgesetzter."

	Das Wort trug über die Lichtung und brannte sich in meine Knochen wie eine Wahrheit, die zum ersten Mal laut ausgesprochen wurde.

	



	KAPITEL 20 Die Luna, die er nicht kontrollieren konnte

	(Ihre Sichtweise)

	Die Gerüchte kamen nicht alle auf einmal.

	Sie schlichen sich an.

	Ich hörte sie in den Pausen zwischen den Gesprächen. So wie die Wölfe verstummten, sobald ich eine Lichtung betrat. So wie sich Wege öffneten, ohne dass ich darum bitten musste.

	Ich brauchte niemanden, der es mir sagte.

	Ich habe es gespürt.

	Geflüster bewegte sich schneller als Füße es je könnten. Schneller als Grenzen. Schneller als Loyalität.

	„Sie stand allein.“

	„Sie verbeugten sich.“

	„Sie nannten sie Luna.“

	Die Worte verfolgten mich durch den Wald wie ein zweiter Schatten.

	Ich bin nicht vor ihnen weggelaufen.

	Ich bin ihnen auch nicht hinterhergerannt.

	Ich ging.

	Das war nun der Unterschied.

	Der rivalisierende Alpha trat kurz vor Einbruch der Dunkelheit zum ersten Mal mit mir ins Freie. Nicht neben mir wie ein Wächter. Nicht vor mir wie ein Anführer.

	Ausgerichtet.

	Die Wölfe sahen ihn sofort. Spürten ihn. Spürten uns.

	Niemand hat Einspruch erhoben.

	Niemand fragte, warum er dort stand, ohne etwas zu beanspruchen, ohne etwas anzufassen, ohne irgendetwas zu erklären.

	Sie haben es einfach… akzeptiert.

	Das beunruhigte sie mehr, als es Dominanz je gekonnt hätte.

	„Das musst du nicht tun“, sagte ich leise, als wir einen Bergrücken überquerten, der einen Ausblick auf das Tiefland bot.

	„Ich weiß“, antwortete er.

	Er bremste nicht ab. Er beeilte sich nicht.

	„Aber ich verheimliche meinen Respekt nicht“, fügte er hinzu. „Und ich werde nicht so tun, als wärst du weniger wert als das, was sie ohnehin schon in dir sehen.“

	Ich warf ihm einen kurzen Blick zu.

	„Stehen bedeutet nicht Besitz“, sagte ich.

	„Das ist mir bewusst.“

	Diese Antwort war wichtig.

	Unter uns hatten sich Wölfe in einiger Entfernung versammelt. Nicht nur ein Rudel. Mehrere. Späher. Boten. Solche, die eher beobachteten als handelten.

	Die Sorte, die es gemeldet hat.

	Ich spürte die Anwesenheit des alten Alphas, noch bevor mich sein Duft erreichte.

	Die Spannung durchzog das Land wie ein gespannter Draht.

	Meine Wölfin hob den Kopf, ruhig, aber aufmerksam.

	Er weiß es, sagte sie.

	„Ja“, antwortete ich.

	Als er sich schließlich zeigte, stand er auf der anderen Seite der Lichtung, flankiert von Ältesten und Wachen, die sich nicht mehr sicher zu sein schienen, ob sie an seine Seite gehörten.

	Er sah nicht wütend aus.

	Er wirkte… bedächtig.

	Vorsichtig.

	Das ängstigte ihn mehr, als es Wut je gekonnt hätte.

	„Du bist zu einem Problem geworden“, sagte einer der Ältesten, bevor der Alpha etwas sagen konnte.

	Ich wandte meinen Blick langsam ihm zu.

	„Ich wurde sichtbar“, antwortete ich. „Dir gefällt nur der Zeitpunkt nicht.“

	Es folgte Gemurmel. Keine Zustimmung.

	Erkennung.

	Der Kiefer des Alphas verkrampfte sich.

	„Sie bringen das Gleichgewicht zwischen den Rudeln ins Wanken“, sagte er.

	Ich legte den Kopf schief. „Nein. Ich zeige nur, wie zerbrechlich es bereits war.“

	Stille senkte sich schwer.

	Der rivalisierende Alpha schwieg.

	Das war nicht nötig.

	Seine Anwesenheit sprach für sich.

	Der Blick des Alphas huschte zu ihm, dann wieder zu mir. Irgendetwas wie Frustration durchbrach seine Selbstbeherrschung.

	„Du hast nicht gewartet“, sagte er.

	Es handelte sich nicht um eine Anschuldigung.

	Es war Ungläubigkeit.

	„Nein“, antwortete ich. „Ich habe gelebt.“

	Das traf härter als jede Beleidigung.

	Der Älteste trat erneut vor. „Das muss nicht in einem Konflikt enden. Ihr könntet zurückkehren. Lasst die Sache ordentlich regeln.“

	„Richtig“, wiederholte ich.

	Das Wort schmeckte alt.

	„Sie meinen unauffällig“, sagte ich. „Ohne Störungen. Ohne dass ich Bedingungen stelle.“

	Diesmal trat der Alpha vor.

	„Lass uns reden“, sagte er. „Nur wir beide.“

	Ich habe mich nicht bewegt.

	„Ich habe es satt, in Gremien zu reden, in denen Entscheidungen über mich getroffen werden“, antwortete ich. „Wenn Sie einen Dialog wollen, findet er dort statt, wo ich stehe.“

	Ein Anflug von Wut huschte über sein Gesicht.

	Dann noch etwas anderes.

	Furcht.

	Denn er sah es jetzt.

	Ich war kein abgewiesener Partner.

	Ich war kein Problem, das es zu lösen galt.

	Ich war der Hebel.

	Und Einfluss, der ihm nicht mehr gehörte, war gefährlich.

	„Du zwingst mich dazu“, sagte er.

	Ich schüttelte langsam den Kopf.

	„Nein“, sagte ich. „Ich nehme meine Hände zurück.“

	Der Rivale Alpha rückte dann näher – nicht näher, nicht weiter weg – sondern trat deutlich in mein Blickfeld. Offen. Unverhüllt.

	Eine Aussage ohne Worte.

	Ein Raunen ging durch die Menge der zuschauenden Wölfe.

	Die Nüstern des Alphas weiteten sich.

	„So ist das also“, sagte er.

	„Nein“, korrigierte ich. „So ist es nicht.“

	Ich drehte mich leicht um und wandte mich an die versammelten Wölfe anstatt an ihn.

	„Ich lasse mich nicht vereinnahmen“, sagte ich. „Nicht heute. Nicht morgen. Nicht, weil irgendjemand meint, ich sollte mich beeilen, um es einfacher zu machen.“

	Meine Stimme trug weit. Ich habe sie nicht erhoben.

	„Ich werde mich nicht übereilt in Bündnisse stürzen, um meinen Stolz zu beschwichtigen. Ich werde keine Titel akzeptieren, die mir verliehen werden, um mich zu kontrollieren. Und ich werde nicht auf die Erlaubnis warten, zu existieren.“

	Niemand unterbrach.

	Auch die Ältesten schwiegen.

	„Ich werde die Bedingungen festlegen“, fuhr ich fort. „Wenn ihr Frieden wollt, sprecht mit mir. Nicht um mich herum. Nicht über mich hinweg. Direkt zu mir.“

	Der Alpha starrte mich an, als sähe er jemand ganz anderen.

	Er war es.

	„Sie haben dazu keine Befugnis“, sagte er leise.

	Ich erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.

	„Warte ab“, antwortete ich.

	Die Worte entsprangen nicht dem Zorn.

	Sie kamen aus Gewissheit.

	Das Land spürte es.

	Der rivalisierende Alpha lächelte nicht. Nickte nicht.

	Er ist einfach geblieben.

	Das genügte.

	Ein Bote trat zögernd vor, die Augen weit aufgerissen, der Atem flach.

	„Der Rat …“, begann er, dann schluckte er. „Der vereinigten Rat bittet um Ihre Anwesenheit im Morgengrauen.“

	Anfragen.

	Keine Forderungen.

	Alle Köpfe drehten sich zu mir um.

	Ich spürte, wie sich die Schwere des Ganzen auf mich auswirkte, schwer und real.

	Ich habe nicht sofort geantwortet.

	Ich blickte den Alpha an, der einst dachte, ich würde warten.

	Bei den Wölfen, die einst glaubten, Schweigen bedeute Unterwerfung.

	Die Zukunft drängt von allen Seiten.

	„Ich komme“, sagte ich schließlich.

	Erleichterung drang durch die Lichtung.

	„Aber ich werde nicht knien“, fügte ich hinzu.

	Der Bote nickte schnell.

	„Als Luna“, sagte er, ohne nachzudenken.

	Das Wort hallte wider.

	Ich habe ihn nicht korrigiert.

	Der Morgen dämmerte.

	Und dieses Mal –

	Sie würden sich mit mir zu meinen Bedingungen treffen.

	



	



	KAPITEL 21 Sie nannten mich Luna, ohne zu fragen

	(Ihre Sichtweise)

	Es geschah in mehreren Schritten.

	Nicht alles auf einmal. Nicht angekündigt. Nicht vereinbart.

	Mir fiel es zuerst daran auf, wie die Wölfe langsamer wurden, wenn ich vorbeiging.

	Nicht gestoppt. Nicht eingefroren.

	Angepasst.

	Die Wege weiteten sich ein Stück. Stimmen wurden leiser, ohne dass es jemand verlangte. Gespräche verstummten – nicht aus Angst, nicht aus erzwungenem Respekt –, sondern weil etwas in ihnen reagierte, noch bevor sie dachten.

	Instinkt.

	Das beunruhigte mich mehr als jede Herausforderung es je könnte.

	Ich stand am Rande des provisorischen Lagers, als die Dämmerung blass und dünn am Himmel aufging. Die Luft roch nach feuchter Erde und Wachsamkeit. Wölfe verschiedener Rudel hielten sich in Abständen auf, die theoretisch keinen Sinn ergaben, sich aber in der Praxis richtig anfühlten.

	Keine Warteschlangen.

	Keine Ranglisten.

	Einfach nur Raum, der mich umgab.

	Ich verschränkte die Arme und starrte auf das Feuer, das jemand angezündet hatte, ohne mich zu fragen, ob er das tun sollte.

	„Ich habe niemandem gesagt, dass er das tun soll“, murmelte ich.

	Mein Wolf regte sich, ruhig und gelassen.

	„Das musste man ihnen nicht sagen“, antwortete sie.

	„So sollte das nicht funktionieren.“

	Sie antwortete nicht.

	Ein junger Wolf näherte sich zögernd, aber entschlossen. Er blieb einige Schritte entfernt stehen, senkte instinktiv den Blick und schien zu begreifen, was er tat.

	Er wurde rot.

	„Ich – Entschuldigung“, sagte er schnell und hob den Blick wieder. „Ich wollte nicht –“

	„Alles in Ordnung“, sagte ich. „Was brauchen Sie?“

	Er schluckte. „Da ist Bewegung in der Nähe der östlichen Baumgrenze. Zwei unbekannte Späher. Sie überqueren die Grenze nicht, aber sie beobachten.“

	Ich runzelte die Stirn. „Warum erzählst du mir das?“

	Die Frage rutschte mir schärfer heraus, als ich beabsichtigt hatte.

	Er zögerte. Dann sagte er leise: „Weil du wissen wirst, was zu tun ist.“

	Die Worte kamen falsch an.

	Schwer.

	Ich hielt seinem Blick lange stand und suchte nach Erwartung, nach Druck, nach dem Blick, den die Leute dem Alpha zuwarfen, wenn sie Führung ohne Verantwortung wollten.

	Ich habe es nicht gesehen.

	Ich sah Vertrauen.

	Nicht ausgewählt.

	Ungefragt.

	„Ich erteile keine Befehle“, sagte ich.

	Er nickte. „Ich weiß.“

	Das war noch schlimmer.

	Ich atmete langsam aus und wandte mich nachdenklich dem Waldrand zu. Das Land jenseits des Lagers wirkte angespannt, aber nicht feindselig. Wachsam. Neugierig.

	„Sie testen Grenzen aus“, sagte ich schließlich. „Lass sie zusehen. Wenn sie diese überschreiten, warnst du sie einmal. Wenn sie sie erneut überschreiten, schickst du sie zurück.“

	„Mit Gewalt?“, fragte er.

	„Nein“, antwortete ich. „Mit Deutlichkeit.“

	Er nickte einmal, kurz und entschlossen. Dann hielt er inne.

	„Luna“, sagte er.

	Das Wort entfuhr ihm ohne Umschweife.

	Ohne Entschuldigung.

	Um uns herum senkte sich Stille herab.

	Mir schnürte es die Brust zu.

	„Dem habe ich nicht zugestimmt“, sagte ich leise.

	Er erstarrte. Angst huschte über sein Gesicht.

	„Ich wollte niemanden beleidigen –“

	„Das hast du nicht“, warf ich ein. „Aber entscheide das nicht für mich.“

	Er neigte den Kopf – nicht tief, nicht unterwürfig – sondern anerkennend.

	„Ja“, sagte er. Dann korrigierte er sich: „Verstanden.“

	Er trat zurück und ging.

	Ich stand da, der Puls gleichmäßig, aber schwer, und beobachtete das Knistern des Feuers.

	Sie taten es schon wieder.

	Mich benennen.

	Mir wurde eine Last aufgebürdet, ohne mich zu fragen, ob ich sie tragen möchte.

	„Ich will keinen Titel“, sagte ich leise vor mich hin.

	Mein Wolf bewegte sich, streckte sich, völlig unbeeindruckt.

	„Du trägst bereits das in dir, wofür es steht“, erwiderte sie. „Sie holen nur auf.“

	„Das heißt aber nicht, dass ich es akzeptieren muss.“

	Nein, stimmte sie zu. Aber Widerstand dagegen wird es nicht verschwinden lassen.

	Ich rieb meine Hände aneinander und spürte die Rauheit meiner Haut. Schmutz unter den Nägeln. Noch nicht verheilte Kratzer. Der Beweis, dass ich das nicht absichtlich getan hatte.

	Auf der anderen Seite der Lichtung stand der rivalisierende Alpha mit locker verschränkten Armen, entspannter Haltung und mir zugewandt, ohne aufdringlich zu sein. Er hatte nicht gesprochen. Er hatte sich nicht eingemischt. Er hatte niemanden korrigiert.

	Er schaute zu.

	Mit freundlichen Grüßen.

	Nicht wie ein Wachmann.

	Nicht wie ein Herausforderer.

	Wie jemand, der verstand, dass er, wenn er eingriff, etwas zerstören würde, das sich von selbst entwickeln musste.

	Das war wichtiger, als ich zugeben wollte.

	Erneut machte sich Bewegung im Lager bemerkbar.

	Eine Meinungsverschiedenheit – still, aber angespannt – in der Nähe der Futterrudel. Zwei Wölfe aus verschiedenen Territorien standen sich gegenüber, ihre Stimmen angespannt.

	„Das war unser Eigentum“, sagte einer.

	„Es war nicht abgeholt worden“, antwortete der andere. „Wir haben es zuerst gefunden.“

	Ich ging gedankenlos auf sie zu.

	Nicht schnell.

	Nicht aggressiv.

	Ich bin einfach umgezogen.

	Sie drehten sich beide um, als sie mich näherkommen spürten.

	Die Auseinandersetzung verlief wortlos im Sande.

	Niemand hat ihnen gesagt, sie sollen aufhören.

	Sie haben es einfach getan.

	„Erklären Sie das“, sagte ich.

	Das taten sie. Kurz und bündig. Ohne jegliches Getue.

	Ich hörte zu. Stellte eine Frage. Dann noch eine.

	„Teilt es auf“, sagte ich schließlich. „Ihr werdet es beide vor Einbruch der Dunkelheit brauchen. Und keiner von euch möchte Groll in den gemeinsamen Raum mitnehmen.“

	Sie nickten sofort.

	Einer von ihnen zögerte kurz und sagte dann: „Danke, Luna.“

	Ich erstarrte.

	Mir blieb der Mund offen stehen.

	Es kam kein Ton heraus.

	Der andere Wolf wiederholte es ohne zu zögern. „Danke.“

	Sie zerstreuten sich.

	Ich stand allein da, das Feuer knisterte leise neben mir, der Morgen war nun in vollem Gange.

	Ich hatte meine Stimme nicht erhoben.

	Ich hatte niemanden bedroht.

	Ich hatte keine Autorität beansprucht.

	Und dennoch –

	Sie waren gefolgt.

	Mein Wolf stand aufrecht in mir, ruhig und geerdet, seine Präsenz fest wie ein Felsgrund.

	„So sieht Führung aus, wenn sie nicht erzwungen wird“, sagte sie.

	„Ich habe nicht darum gebeten.“

	Sie ließ sich davon nicht beirren.

	Das Land auch nicht.

	Auf der anderen Seite der Lichtung traf der Alpha ein.

	Nicht mit Zeremoniell. Nicht mit weit aufgefächerten Wachen.

	Er hielt inne, als er die Anordnung des Lagers sah. Wie sich die Wölfe ohne Befehle um ihn herum bewegten. Wie der rivalisierende Alpha abseits stand, ohne sich zu behaupten, ohne nachzugeben.

	Er nahm es auf.

	Ich sah zu, wie ihm die Erkenntnis langsam dämmerte.

	Keine Wut.

	Verlust.

	Der Titel war ihm in dem Moment entglitten, als andere ihn ohne seine Erlaubnis aussprachen.

	Nicht seine Luna.

	Niemandes Kumpel.

	Nur-

	Offizier

	Er begegnete meinem Blick über die Distanz hinweg. Ausnahmsweise lag kein Befehl in seinen Augen.

	Nur Verständnis.

	Zu spät.

	Da trat ein Bote heran, der eine versiegelte Schriftrolle trug. Formell. Würdig.

	Er blieb in respektvollem Abstand vor mir stehen und senkte den Kopf.

	„Der gemeinsame Rat schickt eine offizielle Vorladung“, sagte er deutlich. „Sie fordern Ihr Erscheinen.“

	Anfrage.

	Keine Bestellung.

	Nicht fordern.

	Alle Blicke richteten sich auf mich.

	Ich spürte, wie sich die Last wieder legte, nun unbestreitbar.

	Ich schloss kurz die Augen und öffnete sie dann wieder.

	Das konnte ich nicht länger ignorieren.

	Sie hatten mich ohne zu fragen Luna genannt.

	Nun wollten sie, dass ich antworte.

	Und was auch immer ich als Nächstes sagte –

	Das würde alles verändern.

	



	KAPITEL 22 Der Alpha flehte um eine zweite Chance

	(Alphas Sicht)

	Die Lichtung war schon voll, als ich ankam.

	Nicht überfüllt. Gut organisiert.

	Das war das Erste, was mir auffiel – und das Erste, was mir zeigte, wie sehr sich alles verändert hatte.

	Die Wölfe standen in lockeren Bögen statt in Reihen. Die Ältesten verweilten, ohne die Mitte einzunehmen. Die Wachen säumten nicht mehr die Ränder wie früher, als Autorität nur durch sichtbare Präsenz geglaubt werden konnte.

	Und sie –

	Sie stand dort, wo der Mittelpunkt hätte sein sollen.

	Nicht erhöht. Nicht inszeniert.

	Einfach da.

	Der Titel bewegte sich um sie herum, ohne dass sie danach griff. Wie die Schwerkraft.

	Mein Wolf senkte sich, sobald er sie spürte.

	Ich habe keine Schmerzen.

	Im Verständnis.

	Hier haben wir versagt, sagte er.

	„Ja“, antwortete ich stumm. „Hier ist es.“

	Ich trat allein vor.

	Keine Wachen. Keine Ältesten an meiner Seite. Keine Kommandosymbole an Schultern oder Gürtel.

	Nur mein Name.

	Das war nur mein Fehler.

	Das Gemurmel hörte auch nicht auf, als ich eintrat. Das war auch nicht nötig. Es war nicht feindselig. Aber auch nicht ehrfürchtig.

	Sie waren unsicher.

	Gut.

	Das habe ich verdient.

	Ich blieb einige Schritte von ihr entfernt stehen. Weit genug, um Zurückhaltung zu zeigen. Nah genug, um meine Absicht zu verdeutlichen.

	Sie schaute nicht weg.

	Sie wurde nicht milder.

	Sie beobachtete mich einfach nur, mit ruhigem Blick und entspannter Haltung, wie jemand, der sich nicht länger auf einen Aufprall vorbereiten musste.

	Das schmerzte mehr, als Wut es je könnte.

	Ich schluckte.

	Die Stille dehnte sich aus.

	Früher hätte ich es ausgefüllt. Es beansprucht. Es benutzt.

	Ich nicht.

	Ich senkte den Kopf.

	Nicht tiefgründig. Nicht theatralisch.

	Genug.

	„Ich habe mich geirrt“, sagte ich.

	Die Worte trugen. Die Lichtung hörte sie. Der Wald auch.

	Es folgten keine Einschränkungen. Es gab keine Erklärung, die in den Startlöchern stand.

	Ich hob wieder den Kopf.

	„Ich habe dich öffentlich zurückgewiesen“, fuhr ich fort. „Und ich redete mir ein, das sei Führungsstärke. Ich redete mir ein, es sei notwendig.“

	Mein Wolf kniete nun vollständig nieder, seine Präsenz war schwer und gedämpft.

	„Nein“, sagte ich. „Es war Angst.“

	Unter den Zuschauern ging ein Raunen durch. Keine Empörung.

	Erkennung.

	„Ich hatte Angst davor, was aus dir werden würde“, fuhr ich fort. „Angst davor, dass ich es nicht mehr kontrollieren könnte. Angst davor, dass ich die Zukunft, die ich für mein Eigentum hielt, verlieren würde.“

	Meine Stimme blieb ruhig. Ich zwang es dazu.

	„Ich habe die Ordnung der Wahrheit vorgezogen. Und ich habe meine Autorität eurer Würde vorgezogen.“

	Ich drehte mich leicht weg, sodass der Rest der Gruppe mein Gesicht sehen konnte.

	„Es war falsch von mir, das zu tun“, sagte ich. „Und es war falsch von mir zu glauben, dass du stillschweigend darauf warten würdest, dass ich über deinen Wert entscheide.“

	Mein Wolf presste in mir seine Stirn gegen den Boden.

	„Sagen Sie es deutlich!“, drängte er.

	Ich drehte mich zu ihr um.

	„Es tut mir leid“, sagte ich.

	Nicht laut.

	Nicht dramatisch.

	Ganz ehrlich.

	„Es tut mir leid für die Demütigung. Für das Schweigen. Für die Annahme, dass Ihre Stärke etwas sei, das man beherrschen statt respektieren müsse.“

	Zweifel huschte nun durch die Menge. Nicht Ungläubigkeit.

	Vorsicht.

	Wieder gut.

	Ich machte noch einen Schritt nach vorn, dann hielt ich inne.

	„Ich bitte dich nicht um Vergebung“, sagte ich. „Und ich bitte dich auch nicht um Rückkehr.“

	Das sorgte für einige Blicke. Überraschung. Verwirrung.

	„Ich bitte um die Chance, etwas zu verdienen, das ich mangels Alternativen nicht mehr verdiene.“

	Mir schnürte es die Brust zu.

	„Nicht dein Versprechen“, fügte ich hinzu. „Nicht deine Loyalität. Nicht dein Schweigen.“

	Ihr Blick wich nicht ab.

	„Ihr Vertrauen“, beendete ich den Satz.

	Mein Wolf zitterte – nicht vor Angst.

	Durch Einwirkung von Licht.

	„Ich weiß, Worte sind billig“, sagte ich. „Besonders von jemandem, der sie einst benutzt hat, um zu rechtfertigen, dass er dich verletzt hat.“

	Ich atmete langsam aus.

	„Ich weiß, dass diese Entschuldigung vielleicht nie ausreichen wird“, sagte ich. „Und das akzeptiere ich.“

	Das war der schwierigste Teil.

	Die Akzeptanz.

	Ich wartete.

	Die Lichtung hielt den Atem an.

	Sie rührte sich nicht.

	Er sprach nicht.

	Ich habe nicht weggeschaut.

	Sekunden vergingen. Dann noch mehr.

	Mein ganzer Instinkt schrie mir zu, etwas anderes zu sagen. Etwas zu erklären. Zu flehen. Bedingungen, Zugeständnisse, Garantien anzubieten.

	Ich nicht.

	Denn ich hatte die Kontrolle darüber nicht mehr.

	Ihr Schweigen dehnte sich aus – nicht kalt, nicht grausam.

	Absolute.

	Es bedrängte mich so sehr, dass ich mich gleichermaßen aller Würde und Gewissheit beraubt fühlte.

	Mein Wolf blieb kniend.

	„Das ist der Preis“, sagte er.

	„Ja“, antwortete ich.

	Um uns herum rutschten die Wölfe unruhig hin und her. Einige blickten mich skeptisch an, andere mit so etwas wie widerwilligem Respekt.

	Niemand sprach.

	Sie atmete endlich tief ein.

	Nicht scharf.

	Nicht emotional.

	Nur einen Atemzug.

	Dann sagte sie gar nichts mehr.

	Keine Annahme.

	Keine Ablehnung.

	Nur Stille.

	Und irgendwie –

	Dieses Schweigen antwortete mir deutlicher als jede Vergebung es je könnte.



	
KAPITEL 23 Ich habe nicht Ja gesagt

	(Ihre Sichtweise)

	Schweigen hat Gewicht, wenn man es zulässt.

	Ich spürte, wie sich nach seiner Entschuldigung eine schwere, dichte und unbewegliche Stimmung über die Lichtung legte, wie Nebel, der sich nicht lichten wollte, nur weil jemand Klarheit suchte. Wölfe huschten umher. Jeder hielt den Atem an. Selbst das Land schien stillzustehen.

	Ich habe es nicht schnell befüllt.

	Ich war niemandem eine Antwort auf seine zeitliche Einteilung schuldig.

	Der Alpha blieb stehen, wo er geendet hatte, die Schultern gerade, aber nicht steif, den Blick fordernd auf mich gerichtet. Er wirkte … kleiner. Nicht schwach. Entblößt.

	Das war neu.

	Früher hätte mir das mehr bedeutet, als es sollte. Früher hätte ich nach dem kleinsten Anzeichen von Bedauern gegriffen und meine Hoffnung darum wie um einen Schutzraum gebaut.

	Nicht jetzt.

	Ich atmete langsam ein und spürte die beständige Präsenz meines Wolfes in mir. Sie lief nicht unruhig auf und ab. Sie war nicht angespannt.

	Sie stand auf.

	Ruhig. Geerdet. Sicher.

	Ich trat gerade so weit vor, dass ich gehört werden konnte, ohne meine Stimme zu erheben.

	„Ich habe dich gehört“, sagte ich.

	Meine Stimme zitterte nicht.

	Kein Zorn schärfte die Worte. Keine Bitterkeit verbarg sich in ihnen.

	Einfach die Wahrheit.

	Eine Welle der Erleichterung ging durch die Menge. Etwas Enttäuschung.

	Die Augen des Alphas flackerten – Hoffnung, schnell und instinktiv.

	Ich habe es nicht wachsen lassen.

	„Sie haben sich entschuldigt“, fuhr ich fort. „Öffentlich. Ohne Ausreden.“

	Er nickte einmal, kaum merklich.

	„Das ist wichtig“, sagte ich.

	Sein Atem stockte. Nur ganz leicht.

	Ich hob meine Hand, bevor er wieder sprechen konnte.

	„Aber es entscheidet über gar nichts.“

	Die Hoffnung starb an Ort und Stelle.

	„Ich bin nicht wütend“, fuhr ich fort. „Und ich bin auch nicht so verletzt, wie du vielleicht erwarten würdest.“

	Das überraschte ihn mehr als Wut es getan hätte.

	„Ich werde dich nicht bestrafen“, sagte ich. „Und ich werde dich nicht trösten.“

	Die Worte fühlten sich rein an, als sie mich verließen.

	„Ich werde keine Vergebung versprechen“, fügte ich hinzu. „Und ich werde auch keine Zeit versprechen.“

	Die Lichtung fühlte sich jetzt enger an. Nicht angespannt.

	Fokussiert.

	Ich sah ihn dann ganz an. Nicht als meinen Gefährten. Nicht als meinen Alpha.

	Als Mann, der die Konsequenzen seiner Entscheidungen tragen muss.

	„Du bekommst keine zweite Chance, weil du die erste bereust“, sagte ich ruhig. „Und du bekommst nicht meine Zukunft, weil du endlich meine Vergangenheit verstehst.“

	Seine Kiefermuskeln spannten sich an. Nicht vor Wut.

	In Gewahrsam.

	Gut.

	„Ich sage nicht nein“, sagte ich.

	Ein kollektives Einatmen folgte.

	„Ich sage gar nichts“, stellte ich klar. „Denn du hast dir bisher nichts verdient.“

	Seine Schultern sanken ein wenig.

	Die Erkenntnis dämmerte langsam.

	Das Warten hatte sich verlagert.

	Es wohnte nicht länger in meiner Brust.

	Es gehörte nun ihm.

	„Sie bekommen keine Zusicherungen“, sagte ich. „Sie bekommen keine Zeitpläne. Sie dürfen mich nicht fragen, was daraus wird.“

	Ich hielt inne und ließ die Worte nachwirken.

	„Wenn etwas zwischen uns passiert“, fuhr ich fort, „dann geschieht es, weil ich es so will. Nicht, weil du lange genug hier gestanden hast. Nicht, weil die Verbindung an etwas erinnert, in dem wir nicht mehr leben.“

	Mein Wolf summte leise in mir.

	Ja.

	Der Alpha schluckte.

	„Das akzeptiere ich“, sagte er leise.

	Ich betrachtete ihn einen langen Moment lang.

	„Ich weiß“, antwortete ich. „Das heißt aber nicht, dass es belohnt wird.“

	Kein Zorn. Keine Grausamkeit.

	Genau die Grenze.

	Ich drehte mich leicht um und wandte mich an die versammelten Wölfe, ohne ihn jedoch ganz zurückzulassen.

	„Ich lasse mich nicht drängen“, sagte ich. „Weder von Räten. noch von Traditionen. noch von der Angst vor Instabilität.“

	Einige Ältere rutschten unruhig auf ihren Plätzen hin und her.

	„Ich lasse mich nicht vereinnahmen“, fügte ich hinzu. „Nicht als Lösung. Nicht als Symbol. Nicht, um irgendjemandem Sicherheit zu vermitteln.“

	Der rivalisierende Alpha stand schweigend und wachsam am Rand der Lichtung, ohne einen Kommentar abzugeben. Er rückte nicht näher heran. Bezog keine Stellung.

	Respekt, ohne Druck.

	Das war wichtig.

	Ich wandte mich ein letztes Mal dem Alpha zu.

	„Du hast um eine zweite Chance gebeten“, sagte ich. „Ich habe nicht Ja gesagt.“

	Seine Augen hielten meine fest.

	„Ich werde heute nicht ja sagen“, beendete ich meine Ausführungen.

	Sein Gewicht drückte nach unten – nicht erdrückend, aber unbestreitbar.

	Dann veränderte sich etwas Unmerkliches.

	Kein Ton.

	Nicht hell.

	Der Mond, noch blass am Morgenhimmel, wurde gerade hell genug, um wahrgenommen zu werden. Ein schwacher silberner Schimmer glitt über die Lichtung und verfing sich in Blättern, Fell und auf dem Boden unter meinen Füßen.

	Niemand sprach.

	Das Land schien mit mir zu atmen.

	Ich spürte es – Anerkennung, nicht Befehl.

	Kein Segen.

	Zeuge.

	Meine Wölfin hob den Kopf, ruhig und unbeeindruckt.

	Der Mond verlangte nichts.

	Es hat einfach reagiert.

	Und in dieser stillen, unbestreitbaren Reaktion begriff ich zum ersten Mal etwas in seiner Gänze:

	Ich habe nicht ja gesagt.

	Und das war auch nicht nötig.

	Weil meine Macht nicht länger auf Übereinstimmung beruhte.

	Es lebte in der Wahl.

	



	KAPITEL 24 Der Preis der Vergebung

	(Ihre Sichtweise)

	Vergebung ging nicht mit Herzlichkeit einher.

	Es hat meine Brust nicht weicher gemacht und meine Schultern nicht entspannt. Es hat mir keine Versprechungen zugeflüstert und die Erinnerung daran, allein im Kreis gestanden zu haben, während er sich entschied, mich zu verlieren, nicht ausgelöscht.

	Die Vergebung kam wie ein Kassenbuch.

	Saubere Seiten.

	Scharfe Linien.

	Und ein Preis, über den nicht verhandelt würde.

	Die Lichtung blieb nach meiner Ablehnung still. Keine angespannte Stimmung. Wachsam. Die Wölfe verharrten, wo sie standen, und taten so, als würden sie nicht starren, obwohl ihnen nichts entging.

	Sie warteten ab, was als Nächstes passieren würde.

	Er auch.

	Ich drehte mich wieder ganz dem Alpha zu und spürte den festen Boden unter meinen Stiefeln. Mein Wolf stand neben mir – unerschütterlich, ruhig, und zwar auf eine Weise, die nichts mit Mitleid zu tun hatte.

	„Hier geht es nicht um Bestrafung“, sagte ich.

	Meine Stimme trug mühelos. Sie war frei von Wut. Die Worte zitterten nicht.

	Er nickte einmal. Langsam. Vorsichtig.

	"Ich weiß."

	„Es geht um die Bedingungen“, fuhr ich fort. „Denn Vertrauen wird nicht durch Reue wiederhergestellt. Es wird durch Verhalten neu aufgebaut.“

	Einige Älteste rückten unruhig hin und her. Jemand atmete scharf aus.

	Gut.

	Lasst sie es hören.

	„Du willst Vergebung“, sagte ich. „Nicht Erleichterung. Nicht Absolution. Vergebung.“

	Er unterbrach nicht.

	Das war wichtig.

	„Dann bekommen Sie es nicht schnell“, sagte ich. „Sie bekommen es nicht privat. Und Sie bekommen es nicht zu Ihren Bedingungen.“

	Sein Kiefer spannte sich an, aber er sagte nichts.

	Ich trat näher – nicht in seinen persönlichen Bereich, nicht herausfordernd –, aber nah genug, dass er mir in die Augen sehen musste, ohne den Schutz der Distanz.

	„Du sprichst nicht mehr für mich“, sagte ich. „Nicht vor Räten. Nicht vor Rudelmitgliedern. Nicht in Gremien, in denen Entscheidungen getroffen werden.“

	„Das werde ich nicht“, sagte er sofort.

	Ich hob meine Hand.

	„Keine Versprechen“, sagte ich. „Verständnis.“

	Er schloss den Mund.

	Nickte.

	„Man beruft sich auf die Bürgschaft, um irgendetwas zu rechtfertigen“, fuhr ich fort. „Weder Geduld. Weder Hoffnung. Weder Verpflichtung.“

	Das hat ihn getroffen. Ich habe es gesehen. Ich habe gespürt, wie es ihn durchfuhr wie ein scharfes Einatmen, das er sich nicht anmerken ließ.

	„Das akzeptiere ich“, sagte er.

	Mein Wolf hat sich nicht bewegt.

	„Sie fordern mich nicht zur Rückkehr auf“, fuhr ich fort. „Sie deuten nicht an, dass ich zurückkehren sollte. Und Sie stellen meine Abwesenheit nicht als Zeichen von Instabilität dar.“

	"Verstanden."

	„Man verteidigt eine Ablehnung nicht“, sagte ich. „Nicht vor sich selbst. Nicht vor anderen. Nicht als Führungskraft.“

	Es folgte Stille.

	Das war die Zeile.

	Ich habe ihm bei seiner Entscheidung zugesehen.

	Er senkte erneut den Kopf.

	„Ich habe mich geirrt“, sagte er leise. „In jeder Hinsicht, die zählte.“

	Die Meute murmelte – weder Zustimmung noch Verurteilung.

	Aufmerksamkeit.

	Ich drehte mich leicht um, damit alle hören konnten, was als Nächstes kam.

	„Das ist kein Zeitplan“, sagte ich. „Das ist ein Standard.“

	Ich ließ das erst einmal sacken.

	„Vergebung verdient man sich nicht durch Warten“, fügte ich hinzu. „Man verdient sie sich, indem man sich verändert, wenn niemand zuschaut.“

	Mein Wolf hat es genehmigt.

	Er schluckte.

	„Ich werde die Konsequenzen tragen“, sagte er. „Was auch immer sie sein mögen.“

	„Gut“, antwortete ich. „Denn es wird einige geben, die Ihnen nicht gefallen werden.“

	Ein paar Wölfe tauschten Blicke. Die Ältesten beugten sich vor, ohne es zu merken.

	Ich war noch nicht fertig.

	„Sie werden sich einer Überprüfung durch den Stadtrat unterziehen“, sagte ich. „Nicht aus Formalität, sondern aus Gründen der Rechenschaftspflicht.“

	Ein Älterer atmete scharf ein.

	Der Alpha zuckte nicht einmal mit der Wimper.

	"Ich werde."

	„Sie werden externe Vermittlung zulassen“, fuhr ich fort. „Von Gruppen, die Ihnen nicht loyal sind. Die nicht mit Ihnen verbündet sind.“

	Dann hob er den Blick – Überraschung huschte über sein Gesicht.

	„Das könnte meine Autorität schwächen“, sagte er bedächtig.

	Ich erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln.

	"Gut."

	Das Wort fühlte sich klar und schwer an.

	Auf Angst errichtete Autorität verdient es, geschwächt zu werden.

	Nach kurzem Zögern nickte er. „Ich nehme an.“

	Die Meute beobachtete das Geschehen nun aufmerksam. Das war kein Spektakel.

	Dies war eine Neukalibrierung.

	„Du wirst mich nicht berühren“, sagte ich. „Nicht um dich zu trösten. Nicht um Fortschritt zu verkünden. Nicht um dich an das zu erinnern, was war.“

	„Das werde ich nicht“, sagte er.

	„Du wirst mir nicht folgen“, fügte ich hinzu. „Und du wirst dich mir nicht in den Weg stellen, um Beharrlichkeit zu beweisen.“

	Das hat ihn einen Moment gekostet.

	Dann: „Verstanden.“

	„Und Sie werden akzeptieren“, schloss ich, „dass Vergebung – falls sie denn kommt – nicht wiederherstellen kann, was vorher war.“

	Ich hielt inne.

	„Es wird etwas anderes entstehen. Oder gar nichts.“

	Die Stille, die folgte, war drückend.

	Dann sah er mich an – nicht flehend, nicht defensiv.

	Gelöst.

	„Ich akzeptiere den Preis“, sagte er.

	Nicht laut.

	Nicht dramatisch.

	Einfach ausgedrückt.

	Meine Brust fühlte sich nicht eng an.

	Mein Herz raste nicht.

	Das war richtig.

	Um uns herum veränderte sich die Position der Gruppe erneut – nicht mehr unruhig, sondern im Bewusstsein, Zeuge von etwas zu werden, das nicht mehr rückgängig gemacht werden konnte.

	Vergebung war keine Gnade.

	Es war die Struktur.

	Es war die Folge.

	Und es ging langsam voran.

	„Ich werde die Heilung nicht überstürzen“, sagte ich, nun leiser – nicht freundlicher, aber deutlicher. „Denn überstürzte Heilung ist nichts anderes als Vermeidung, verkleidet als Hoffnung.“

	Mein Wolf summte leise und gleichmäßig.

	"Ja.

	Er neigte erneut den Kopf.

	„Ich werde warten“, sagte er.

	Ich habe ihn sofort korrigiert.

	„Nein“, sagte ich. „Du wirst leben.“

	Diese Unterscheidung traf uns härter als alles andere.

	Warten war passiv.

	Das Leben erforderte Veränderung.

	Bevor er antworten konnte, veränderte sich die Atmosphäre.

	Scharf.

	Falsch.

	Mein Wolf richtete sich auf, Muskeln spannten sich in mir an.

	Gefahr.

	Noch nicht so weit.

	Aber sie ziehen um.

	Die Erde verhärtete sich, so wie es vor einem Sturm oder einem Blitzschlag der Fall ist.

	Ein Späher stürmte aus dem Wald, atemlos und mit weit aufgerissenen Augen.

	„Luna“, sagte er – ohne zu zögern. Ohne sich zu entschuldigen. „An der Westgrenze tut sich was. Bewaffnet. Organisiert.“

	Gemurmel ertönte.

	Keine Angst haben.

	Sorge.

	Der Alpha drehte sich instinktiv zu dem Geräusch um – hielt dann aber inne.

	Er sah mich an.

	Auswahl.

	„Welche Art?“, fragte ich.

	Der Späher schluckte. „Die Sorte, die keine Grenzen austestet. Die Sorte, die sie nimmt.“

	Die Stimmung im Feld war angespannt.

	Ich spürte es in diesem Moment – einen Druck, der dem zuvor gespürten nicht unähnlich war, aber kälter. Berechnend.

	Eine Bedrohung, der Titel und Räte gleichgültig waren.

	Der Alpha verkrampfte sich.

	„Das ist meine Verantwortung“, sagte er.

	Ich habe ihn studiert.

	Das war der Test.

	Keine Wörter.

	Aktion.

	„Dann regeln Sie es selbst“, sagte ich. „Ohne mich als Druckmittel einzusetzen. Ohne meinen Namen zu erwähnen.“

	Er nickte einmal.

	"Ich werde."

	Als er sich umdrehte, um Befehle zu erteilen – überlegt, zurückhaltend, korrigiert durch alles, dem er gerade zugestimmt hatte –, spürte ich die Schwere des Augenblicks auf mir lasten.

	Vergebung war nicht gewährt worden.

	Doch die Aufrichtigkeit sollte nun auf die Probe gestellt werden.

	Und was auch immer als Nächstes kam –

	Er würde entscheiden, ob der akzeptierte Preis auch wirklich einer ist, den er bezahlen kann.

	



	KAPITEL 25 Der Alpha, der sich weigerte, wegzugehen

	(Alphas Sicht)

	Ich blickte nicht zurück zu ihr, als ich mich in Richtung der westlichen Grenze wandte.

	Das war wichtig.

	Wenn ich das täte, würde das bedeuten, dass ich immer noch um Erlaubnis bat. Dass ich meine Entschlossenheit immer noch von ihrer Reaktion abhängig machte, anstatt meine Verantwortung zu übernehmen.

	Hier ging es nicht darum, Punkte zu sammeln.

	Es ging darum, die richtige Handlung zu wählen, selbst wenn niemand sie dafür belohnte.

	Mein Wolf hielt sich in mir zurück, trieb mich nicht an, forderte nicht. Er stürmte nicht mehr so vorwärts wie früher, wenn Konflikte aufkamen.

	Er wartete.

	Geduldig.

	Das war neu.

	„Sie sind organisiert“, sagte der Späher, während er neben mir herjoggte. „Keine Plünderer. Nicht verzweifelt.“

	„Wie viele?“, fragte ich.

	"Genug."

	Ich nickte einmal.

	„Zieht die äußeren Patrouillen zurück“, befahl ich. „Keine Imponiergehabe. Keine Provokationen. Nur Verteidigungslinien.“

	Der Späher zögerte. „Und die Luna?“

	Ich blieb stehen.

	Das Wort wirkte dennoch seltsam, wenn es nicht als Druck gemeint war.

	„Sie darf nicht bewegt werden“, sagte ich. „Sie darf nicht wie ein Gegenstand abgeschirmt werden. Und ihr Name darf nicht als Druckmittel missbraucht werden.“

	Der Späher blinzelte. Dann nickte er kurz. „Verstanden.“

	Ich ging weiter.

	Je näher wir der Grenze kamen, desto enger wurde das Gelände. Die Luft schmeckte metallisch. Berechnend. Das war kein Missverständnis. Das war Absicht.

	Mein Wolf regte sich.

	„Du könntest sie immer noch für dich beanspruchen“, sagte er leise. „Übernimm die Kontrolle. Beende das Ganze schneller.“

	„Nein“, antwortete ich ohne zu zögern.

	Die Geltendmachung eines Anspruchs wäre einfacher.

	Genau deshalb würde ich es nicht tun.

	Ich erreichte den vorderen Hügelkamm und hob die Hand. Hinter mir hatten sich die Wölfe aufgefächert, diszipliniert und still. Kein Brüllen. Kein Herausforderungsgeheul.

	Jenseits der Schlucht bewegten sich Gestalten.

	Ich verstecke mich nicht.

	Warten.

	Ein Anführer trat auf ihrer Seite vor, die Haltung selbstsicher, der Blick kalt.

	„Wir haben gehört, dass es hier Instabilität gibt“, rief er an. „Denken wir, wir sollten das bestätigen.“

	„Indem Sie bewaffnet die Grenze überqueren?“, fragte ich ruhig.

	„Indem man vorbereitet ist“, antwortete er.

	Ich trat allein vor.

	Nicht etwa, weil ich irgendetwas beweisen musste.

	Denn dafür musste ich die Verantwortung übernehmen.

	„Es gibt keine Instabilität“, sagte ich. „Nur Veränderung.“

	Der Blick der Anführerin huschte an mir vorbei – hinüber ins Land hinter mir, hin zu ihrer Anwesenheit, obwohl sie von hier aus nicht sichtbar war.

	„Du hast deine Luna verloren“, sagte er. „Das eröffnet neue Möglichkeiten.“

	Mein Wolf sträubte sich zum ersten Mal.

	Ich nicht.

	„Nein“, antwortete ich. „Ich habe das Recht verloren, für sie zu sprechen. Das ist nicht dasselbe.“

	Er lächelte schmal. „Dann werdet ihr uns nicht aufhalten.“

	Ich habe etwas Unerwartetes getan.

	Ich trat beiseite.

	Nicht vollständig.

	Genau richtig.

	„Sie gehört nicht mir“, sagte ich. „Und sie gehört auch nicht dir.“

	Das Lächeln des Anführers verschwand.

	„Du verteidigst etwas, das dir nicht gehört“, sagte er.

	"Ja."

	"Warum?"

	Ich habe nicht sofort geantwortet.

	Weil die Antwort nicht strategisch war.

	Es war ganz einfach.

	„Weil es richtig ist“, sagte ich.

	Stille herrschte über der Schlucht.

	Dann flog der erste Pfeil.

	Nicht auf mich.

	Mein früheres Ich.

	In Richtung der dahinter liegenden Lichtung.

	Auf sie zu.

	Ich handelte unüberlegt.

	Nicht als Alpha.

	Nicht so, Kumpel.

	Als ein Wesen zwischen Gefahr und jemandem, der nicht um Schutz gebeten hatte.

	Ich trat vor und stellte mich ihm in den Weg.

	Der Aufprall war heftig.

	Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Schulter, heiß und plötzlich, und raubte mir den Atem. Ich taumelte, blieb aber aufrecht, die Zähne so fest zusammengebissen, dass mein Kiefer schmerzte.

	Hinter mir ertönte ein Raunen.

	Mein Wolf erwachte – nicht um zu dominieren, nicht um blindlings Vergeltung zu üben.

	Zum Halten.

	Ausharren.

	Ich riss den Pfeil heraus und ließ ihn zu meinen Füßen auf den Boden fallen.

	Blut hat meinen Ärmel durchtränkt.

	Ich habe nicht zurückgeschaut.

	Das war nicht nötig.

	Ich spürte, wie sich ihre Ausstrahlung veränderte – scharf, aufmerksam, wütend.

	Der Anführer auf der anderen Seite der Schlucht starrte fassungslos.

	„Das hättest du nicht tun müssen“, sagte er.

	Ich erwiderte seinen Blick fest.

	„Ja“, antwortete ich. „Das habe ich.“

	Ich hob meine Stimme gerade so weit, dass beide Seiten mich hören konnten.

	„Es wird keinen Übergang geben“, sagte ich. „Nicht heute. Nicht so.“

	Meine Wölfe bezogen hinter mir Position, still und bereit, nicht aggressiv, aber unnachgiebig.

	„Und wenn du diese Grenze noch einmal überschreitest“, fuhr ich fort, „wird sie überschritten werden. Nicht in ihrem Namen. In meinem.“

	Der Anführer zögerte.

	Dann trat er langsam zurück.

	Einer nach dem anderen folgten ihm seine Wölfe.

	Sie zogen sich wortlos zurück.

	Die Schlucht leerte sich.

	Die Gefahr ist vorüber.

	Erst dann konnte ich wieder atmen.

	Der Schmerz pulsierte nun mit jedem Herzschlag. Meine Sicht verschwamm an den Rändern.

	Starke Hände fingen mich auf, bevor ich fiel.

	Ich habe keinen Widerstand geleistet.

	Ich habe nicht nach ihr gesucht.

	Denn wenn ich das täte, könnte sich die Sache in etwas anderes verwandeln.

	Mein Wolf legte sich in mich, erschöpft, aber standhaft.

	„Du hast dich für Geduld entschieden“, sagte er. „Du hast dich für Handeln entschieden.“

	„Ja“, flüsterte ich.

	Während sie mich von der Grenze zurückzerrten und das Blut immer tiefer in meine Kleidung sickerte, legte sich eine Wahrheit schwer und unerschütterlich auf meine Brust:

	Vielleicht kehrt sie nie zurück.

	Sie wird mir das vielleicht nie verzeihen.

	Vielleicht wählt sie mich nie wieder.

	Und ich würde mich immer noch zwischen sie und Schaden stellen –

	Selbst wenn es mich alles kosten würde.

	



	KAPITEL 26 Warum ich sie überhaupt zurückgewiesen habe

	(Alphas Sicht)

	Ich hatte mir die Geschichte schon so oft erzählt, dass sie fast wahr klang.

	Notwendig.
Unvermeidbar.
Zum Wohle des Rudels.

	Das waren die Worte, die ich benutzte, wenn ich nachts nicht schlafen konnte.

	Es waren nicht direkt Lügen.

	Aber auch das entsprach nicht der Wahrheit.

	Die Wahrheit war hässlicher. Kleiner. Viel schwerer zu ertragen.

	Ich saß allein in meinem Quartier, die Rüstung abgelegt, die Schulter fest verbunden, wo der Pfeil den Muskel durchbohrt hatte. Der Schmerz pulsierte mit jedem Atemzug. Ich begrüßte ihn. Er hielt mich im Hier und Jetzt.

	Mein Wolf lag zusammengerollt in mir, ruhte nicht.

	Aufpassen.

	Sie warten darauf, dass ich aufhöre, mich zu verstecken.

	Ich starrte auf die gegenüberliegende Wand, denselben Stein, den ich schon in der Nacht angestarrt hatte, als ich sie abgewiesen hatte. Dieselben Schatten. Dieselbe Stille.

	Ein anderer Mensch.

	„Ich habe sie nicht zurückgewiesen, weil sie schwach war“, sagte ich laut.

	Meine Stimme klang rau. Ehrlich.

	Mein Wolf regte sich, die Ohren legten sich an.

	„Sag es!“, drängte er.

	„Ich habe sie zurückgewiesen, weil sie stark war.“

	Die Worte hallten schwer im Raum wider.

	Ich erinnerte mich an den Ratssaal Monate vor der Ablehnung. Die Ältesten versammelten sich, ihre Stimmen gedämpft und angespannt. Grenzen verschoben sich. Bündnisse zerbrechlich. Gerüchte über Unruhen verbreiteten sich wie ein Lauffeuer.

	Und ihr Name.

	Immer ihr Name.

	„Sie wird zum Mittelpunkt“, hatte ein Ältester gesagt.
„Die Wölfe hören auf sie“, warnte ein anderer.
„Sie verändert die Balance, sobald sie einen Raum betritt.“

	Ich hatte damals nichts gesagt.

	Aber ich hatte es gespürt.

	Jedes Mal, wenn sie sprach, beugten sich andere zu ihr vor, ohne zu wissen, warum.
Jedes Mal nahm meine Autorität nicht ab – aber sie war nicht mehr die einzige Gewichtung.

	Macht hasst es, Raum zu teilen.

	Ich hasste diesen Teil von mir.

	Ich erinnerte mich an den intimen Moment, der am wichtigsten war.

	Nicht die öffentliche Ablehnung.

	Davor.

	Eine Nacht in meinen Gemächern, als sie am Fenster stand, Mondlicht auf ihrer Haut, und leise über Ideen sprach, nach denen ich nicht gefragt hatte, die ich aber nicht ignorieren konnte.

	„Wir müssen nicht so regieren, wie sie vor uns regiert haben“, hatte sie gesagt.
„Wir können besser zuhören. Dinge verändern.“

	Ändern.

	Das Wort hatte ein unangenehmes Gefühl in meiner Brust ausgelöst.

	Ich hatte sie damals beobachtet. Wirklich beobachtet. Sah, wie ruhig sie war. Wie selbstsicher. Wie furchtlos sie die Last sah, die ich jeden Tag mit mir herumtrug.

	Mein Wolf war aufgeblüht, stolz, angezogen von ihrer Gewissheit.

	Meine war zurückgeschnellt.

	Denn wenn sie Recht hatte –

	Dann war ich also nicht die einzige Antwort.

	Und davor hatte ich Angst.

	In diesem Moment hatte ich mich für die Macht und gegen die Liebe entschieden, auch wenn ich das noch nicht so benannt hatte.

	Ich hatte mir eingeredet, ich würde sie beschützen.
Die Packung schützen.
Stabilität schützen.

	Aber was ich in Wirklichkeit verteidigte, war meine Position.

	Meine Kontrolle.

	Mein Stolz.

	Mein Wolf hatte mich in jener Nacht bekämpft.

	Heftig.

	„Du begehst einen Fehler“, hatte er geknurrt.
Sie stärkt uns. Sie gibt uns Halt.

	„Sie droht mit der Aufhebung der Anordnung“, hatte ich zurückgeschnappt.

	Nein, hatte er gesagt. Sie droht.Ihre Illusion der KontrolleDie

	Ich hatte ihn ignoriert.

	Genau wie ich ihn während der Zurückweisung ignoriert habe.

	Als die Ältesten zusahen.
Als das Rudel wartete.
Als sie da stand und glaubte, dass Anerkennung folgen würde.

	Mein Wolf hatte mich dann angegriffen, Wut und Trauer durchfuhren meine Brust.

	Tu das nicht.
Du tötest etwas, das nicht wiederkommen wird.

	Ich hatte ihn mit Pflichtgefühl zum Schweigen gebracht.

	Angst im Gewand der Führung.

	Stolz hielt ich fälschlicherweise für Stärke.

	Nun, da ich allein dasitze und das Blut durch die Verbände sickert, erlaube ich mir endlich, es ohne Umschweife auszusprechen.

	„Ich hatte Angst, dass sie mir entwachsen würde.“

	Die Worte schmerzten mehr als die Wunde.

	Aus Angst, dass das Rudel eines Tages zuerst sie ansehen würde.
Aus Angst, dass sich meine Autorität weiterentwickeln – oder zerbrechen – müsste.
Aus Angst, dass ihre Liebe bedeuten würde, neben ihr zu stehen, anstatt über ihr.

	Darauf war ich nicht vorbereitet.

	Und anstatt es zuzugeben, habe ich sie zurückgewiesen.

	Öffentlich.

	Grausam.

	Mein Wolf hob in mir den Kopf, seine Augen brannten.

	„Du hast die Krone dem Anleihengeschäft vorgezogen“, sagte er.

	„Ja“, antwortete ich. „Und ich habe beide verloren.“

	Ich habe mir diese Wahrheit nicht selbst gesagt, um Vergebung zu erlangen.

	Die Erklärung war keine Absolution.

	Das wusste ich jetzt.

	Zu verstehen, warum ich es getan hatte, machte den Schaden nicht ungeschehen. Es tilgte nicht die Demütigung. Es gab ihr nicht die Nächte zurück, die sie allein verbracht hatte und in denen sie lernte, ohne mich zu überleben.

	Schweres und anhaltendes Bedauern machte sich in meiner Brust breit.

	Nicht mehr scharf.

	Dauerhaft.

	„Das ist etwas, das ich für immer in mir tragen werde“, sagte ich leise.
„Ob sie mir verzeiht oder nicht.“

	Mein Wolf hat nicht widersprochen.

	Denn Reue, die um Vergebung bittet, ist immer noch egoistisch.

	Ich saß länger da, als ich hätte sitzen sollen, und ließ die Wahrheit einfach so stehen, ohne zu versuchen, sie zu verändern.

	Dann-

	Etwas hatte sich verändert.

	Nicht im Zimmer.

	Draußen.

	Die Luft war zum Schneiden dick, wie vor einem Gewaltausbruch. Bevor sich die Absicht in Bewegung wandelte.

	Mein Wolf sprang augenblicklich auf die Füße, jetzt war er voll konzentriert.

	„Sie ist in Gefahr“, sagte er.

	Ich war bereits im Umzug.

	Stiefel. Klinge. Schmerz ignoriert.

	Die Wahrheit darüber, warum ich sie zurückgewiesen hatte, war endlich ausgesprochen worden –

	Und nun bewegte sich noch etwas anderes auf sie zu.

	Und dieses Mal würde ich nicht wieder die Macht über ihr Leben stellen.



	
KAPITEL 27 Ich akzeptierte die Luna, die ich wurde

	(Ihre Sichtweise)

	Ich habe es nicht einen Augenblick lang akzeptiert.

	Es gab keine überstürzte Gewissheit. Keine klare Grenze, wo Zweifel aufhörte und Zuversicht begann.

	Die Akzeptanz kam wie die Morgendämmerung – langsam, unausweichlich, und beleuchtete Dinge, die ich viel zu lange vermieden hatte anzusehen.

	Ich stand am Rande des Lagers, während hinter mir die Verwundeten versorgt wurden. Der stechende Geruch von Blut und Metall lag noch immer in der Luft. Keine Panik. Eher die Nachwirkungen. Die Wölfe bewegten sich leise und effizient, ohne dass ihnen gesagt wurde, wohin sie gehen oder was sie tun sollten.

	Das war das Erste, was mir auffiel.

	Sie suchten keine Befehle.

	Sie bewegten sich um mich herum.

	Sie passten ihre Wege an. Sie senkten ihre Stimmen. Sie warteten – nicht auf Erlaubnis, sondern auf Übereinstimmung.

	Ich atmete langsam aus.

	Das war etwas, dem ich mich nicht länger entziehen konnte.

	Mein Wolf stand aufrecht in mir, lief nicht mehr unruhig hin und her, suchte nicht mehr nach Auswegen. Sie war nicht ruhelos. Sie war nicht defensiv.

	Sie hatte sich eingelebt.

	„So sind wir jetzt“, sagte sie.

	Die Worte haben mir keine Angst gemacht.

	Sie haben mir Hausarrest gegeben.

	Ich erinnerte mich an das Mädchen, das ich einmal gewesen war – das Mädchen, das glaubte, auserwählt zu werden bedeute, würdig zu sein. Das Mädchen, das Geduld für einen Liebesbeweis hielt. Das Mädchen, das still dastand, während Entscheidungen über ihre Zukunft getroffen wurden, ohne dass sie mitreden konnte.

	Sie fühlte sich nun distanziert.

	Nicht gelöscht.

	Integriert.

	„Darum habe ich nicht gebeten“, murmelte ich.

	Mein Wolf hat nicht widersprochen.

	Das Land auch nicht.

	Ein Wolf näherte sich zögernd und blieb dann in respektvollem Abstand stehen. Älter. Vernarbt. Sein Blick strahlte keine Herausforderung aus.

	„Die westlichen Späher haben sich vollständig zurückgezogen“, sagte er. „Keine Verfolgung. Keine Neugruppierung.“

	Ich nickte einmal. „Gut.“

	Er wartete.

	Nicht etwa, weil er dazu gezwungen war.

	Weil er es so wollte.

	„Dreht die Uhren“, sagte ich. „Nicht festziehen. Keine Anzeigen. Wir begegnen Angst nicht mit Angst.“

	Er neigte den Kopf. „Ja.“

	Er drehte sich um und ging, ohne Fragen zu stellen.

	Ich starrte ihm nach, meine Brust wie zugeschnürt.

	Ich hatte meine Stimme nicht erhoben.

	Ich hatte niemanden bedroht.

	Ich hatte mich nicht gerechtfertigt.

	Und dennoch –

	Sie hörten zu.

	Da stieg die Angst in mir auf, scharf und ehrlich.

	Keine Angst vor einem Angriff.

	Angst vor Gewichtszunahme.

	Führung war keine Krone.

	Es war eine Last, die nicht fragte, ob man bereit war.

	„Ich weiß nicht, ob ich das kann“, flüsterte ich.

	Die Reaktion meines Wolfes war unmittelbar und gleichmäßig.

	Das bist du bereits.

	Ich schloss kurz die Augen.

	Ich spürte es in diesem Moment – Klarheit, Reinheit und Unnachgiebigkeit.

	Ich wartete nicht länger.

	Nicht zur Entschuldigung.

	Nicht zur Genehmigung.

	Es steht nicht jemand anderem zu, zu entscheiden, wann ich ganz zu mir selbst stehen darf.

	Der Titel hatte mich verfolgt, ob ich wollte oder nicht.

	Offizier

	Ich ließ das Wort in meiner Brust ruhen, ohne es zu verdrängen.

	Nicht als Preis.

	Nicht als Käfig.

	Als eine Verantwortung, die ich nach meinen eigenen Vorstellungen übernehmen würde.

	„Ich werde nicht durch Angst herrschen“, sagte ich leise. „Ich werde keine Loyalität fordern, die ich mir nicht verdient habe.“

	Mein Wolf hat es genehmigt.

	Und du wirst nicht verschwinden, nur um es anderen bequem zu machen.

	„Nein“, stimmte ich zu. „Das werde ich nicht.“

	Erneut breitete sich Bewegung im Lager aus. Die Wölfe richteten sich auf, als ich näher kam. Die Gespräche wurden sanfter, ohne jedoch abzubrechen. Raum öffnete sich ganz natürlich – nicht Distanz, nicht Unterwerfung.

	Zimmer.

	Ich ging gedankenlos ins Zentrum.

	Das Feuerlicht fing meinen Schatten ein und dehnte ihn über den Boden. Einen Herzschlag lang versuchte der Zweifel, sich wieder in mich einzuschleichen.

	Wer glaubst du, wer du bist?

	Ich hielt an.

	Ich hob mein Kinn.

	„Ich bin da“, sagte ich laut. „Wenn jemand Bedenken hat, soll er sie mir mitteilen. Nicht hinter vorgehaltener Hand. Nicht durch Konfrontation.“

	Es folgte Stille.

	Dann trat ein Wolf vor.

	Dann noch einer.

	Keine Anschuldigungen.

	Fragen.

	Grenzen.

	Bedürfnisse.

	Ich habe zugehört.

	Ich habe so gut wie möglich geantwortet.

	Ich habe verschoben, was ich nicht verschieben konnte.

	Und mit jedem Austausch ließ die Angst nach – nicht weil sie verschwand, sondern weil ich mich trotz ihr zum Handeln entschloss.

	Das war Führungsstärke.

	Keine Gewissheit.

	Auswahl.

	Als der letzte Wolf fortging, war die Atmosphäre im Lager verändert.

	Ausgerichtet.

	Ich stand wieder allein da und blickte auf.

	Der Mond stand höher, als er es zu dieser späten Stunde hätte tun sollen. Hell. Unverhüllt.

	Ich spürte es in diesem Moment – nicht länger subtil, nicht länger zurückhaltend.

	Aufmerksamkeit.

	Die Luft schimmerte leicht. Silbernes Licht ergoss sich über den Boden, heller als zuvor, und tauchte das Lager in stillen Glanz.

	Hinter mir waren Aufschreie zu hören.

	Niemand sprach.

	Der Mond flüsterte nicht.

	Es forderte nichts.

	Es reagierte.

	Offen.

	Voll.

	Als ob man eine bereits feststehende Wahrheit anerkennen würde.

	Meine Wölfin hob den Kopf und heulte – leise, beherrscht, unerschütterlich.

	Ich habe sie nicht aufgehalten.

	Ich stand da, in Mondlicht getaucht, die Angst noch immer da, aber nicht mehr beherrschend, und wusste mit absoluter Klarheit:

	Ich hatte die Luna akzeptiert, die ich geworden war.

	Und die Welt hatte es bemerkt.

	



	KAPITEL 28 Der Mond stellte sein Versprechen auf die Probe

	(Ihre Sichtweise)

	Der Mond prüfte ihn nicht mit Worten.

	Das ist nie passiert.

	Es stellte sein Timing auf die Probe.

	Die Nacht fühlte sich schon lange vor dem Weckerklingeln seltsam an. Nicht laut. Nicht angespannt. Einfach… komisch. Eine Stille, die einem zu nah an die Ohren drängt, eine Stille, die selbst erfahrene Wölfe unwillkürlich ihr Gewicht verlagern lässt.

	Ich stand am Rand des Lagers, die Arme verschränkt, den Blick auf die Baumgrenze gerichtet. Silbernes Licht fiel ungleichmäßig auf den Boden und funkelte auf Waffen, Fell und Augen. Die Wölfe bewegten sich langsamer als sonst. Vorsicht.

	Mein Wolf in mir war wachsam, ruhig, aber scharfsinnig.

	„Etwas ist zu nah“, sagte sie.

	„Ja“, antwortete ich. „Und es wartet.“

	Das Warngeheul kam zu spät.

	Zu spät.

	Ein Späher stürzte mit stoßweisem Atem und weit aufgerissenen Augen aus den Bäumen. „Sie befinden sich innerhalb der äußeren Markierungen“, sagte er. „Nicht in voller Stärke. Nur eine Stoßeinheit.“

	Berechnet.

	Mein Kiefer verkrampfte sich. „Wie viele?“

	„Genug, um jemanden Wichtiges zu töten“, antwortete er.

	Die Worte trafen uns hart.

	Ich habe mich nicht sofort bewegt.

	Ich habe zugeschaut.

	Denn es ging hier nicht nur um Reaktionen.

	Es ging um Wahlmöglichkeiten.

	Der Alpha war bereits in Bewegung.

	Nicht mir gegenüber.

	Das war wichtig.

	Er bewegte sich zur Ostflanke, wo jüngere Wölfe stationiert waren – weniger erfahren, stärker gefährdet. Er erhob nicht die Stimme. Er gab keinen Sammelbefehl.

	Er passte sich an.

	Ruhig.

	„Zwei Reihen zurück“, befahl er ihnen. „Nicht angreifen. Stellung halten.“

	Einer von ihnen zögerte. „Was ist mit …?“

	„Sucht nicht nach ihr“, sagte er entschieden. „Hier geht es nicht darum, Symbole zu schützen.“

	Dieser Satz hallte wie ein Schock durch die Gruppe.

	Ich habe es gespürt.

	Das Rudel tat es auch.

	Er positionierte sich nicht in meiner Nähe. Er nahm keine Posen ein, an denen ich ihn leicht sehen konnte.

	Er begab sich dorthin, wo die Gefahr zuerst zuschlagen würde.

	Die Aufmerksamkeit meines Wolfes war geschärft.

	„Er tritt nicht auf“, sagte sie.

	„Nein“, murmelte ich. „Er trifft die Wahl.“

	Der Angriff erfolgte schnell.

	Kein Geheul. Keine Anklage.

	Schatten durchdringen Schatten.

	Stahl blitzte auf. Ein Körper schlug hart in der Nähe der Versorgungspakete zu Boden. Ein weiterer Wolf stieß einen Schmerzensschrei aus.

	Chaos drohte.

	Der Alpha ging ohne zu zögern darauf ein.

	Kein Gebrüll. Keine Behauptungen.

	Regie durch Bewegung statt durch Dominanz.

	Er blockte einen Angriff, der einem jungen Wachmann galt, fing den Schlag in den Rippen ab und bremste nicht einmal ab. Er drehte sich um, entwaffnete den Angreifer und stieß ihn mit brutaler Effizienz zu Boden.

	„Hinter dir!“, rief jemand.

	Er antwortete nicht.

	Er ist umgezogen.

	Immer zwischen Gefahr und Schutzbedürftigen.

	Niemals zwischen Gefahr und mir.

	Diese Entscheidung war lautstark.

	Ich beobachtete das Geschehen vom Bergrücken aus, mein Herz ruhig, meine Augen kalt. Ich stürzte mich nicht hinein. Ich griff nicht ein.

	Hier wurde sein Versprechen auf die Probe gestellt.

	Und der Mond schaute zu.

	Das Rudel bemerkte es auch.

	Die Wölfe, die ihm einst gefolgt waren, weil er der Alpha war, beobachteten ihn jetzt, weil erSchauspielereiwie etwas völlig anderes.

	Kein Herrscher.

	Schutz.

	Nicht der Eigentümer.

	Schild.

	Eine zweite Welle drang näher heran als erwartet. Zu nah.

	Einer brach aus der Formation aus und sprintete in Richtung Lagermitte.

	Auf mich zu.

	Bevor ich reagieren konnte, schwenkte der Alpha abrupt, erfasste die Flugbahn und traf eine Entscheidung, ohne zu schauen, ob ich es bemerkte.

	Er sprintete los.

	Sie rufen nicht meinen Namen.

	Die Bürgschaft wird nicht in Anspruch genommen.

	Einfach schneller handeln als die Angst.

	Er rammte den Angreifer mitten im Lauf und schleuderte ihn so heftig zu Boden, dass Steine splitterten. Er überschlug sich einmal. Blutend stand er wieder auf. Aber er stand immer noch.

	Der Angreifer flüchtete.

	Die Lichtung verstummte in unregelmäßigen Abschnitten. Stöhnen. Schweres Atmen. Der Geruch von Blut und verbranntem Adrenalin.

	Die Bedrohung hat sich gelegt.

	Nicht besiegt.

	Unterbrochen.

	Der Alpha stand da, wo er stehen geblieben war, seine Brust hob und senkte sich, Blut färbte seinen Ärmel erneut dunkel. Er sah mich nicht an.

	Ich habe keine Genehmigung eingeholt.

	Ich habe nicht auf eine Bestätigung gewartet.

	Er wandte sich einfach wieder seinen Wölfen zu.

	„Sichert den Umkreis“, sagte er. „Versorgt die Verwundeten. Keine Verfolgung.“

	Jemand fragte: „Und du?“

	„Ich bleibe dort, wo ich gebraucht werde“, antwortete er.

	Einfach.

	Finale.

	Die Gruppe setzte sich sofort in Bewegung.

	Nicht etwa, weil er es befohlen hätte.

	Weil sie vertrauten.

	Ich spürte ein Ziehen in der Brust.

	Nicht Vergebung.

	Erkennung.

	Mein Wolf schwieg und beobachtete.

	„Reicht es?“, fragte sie.

	„Ich weiß es nicht“, antwortete ich ehrlich.

	Der Alpha blickte schließlich auf.

	Unsere Blicke trafen sich über die Lichtung hinweg.

	Kein Anspruch.

	Kein Plädoyer.

	Nur eine Frage, zu der er nicht Stellung nahm.

	Ich habe nicht geantwortet.

	Denn der Mond hatte ihn noch nicht fertig getestet.

	Bevor sich die Stille einstellen konnte, zerriss ein anderes Geräusch die Nacht.

	Näher.

	Zu knapp.

	Ein Horn.

	Nicht von der Grenze.

	Aus dem Inneren des Waldrings.

	Der Feind hatte noch nicht aufgegeben.

	Sie waren näher dran als erwartet.

	Und dieses Mal –

	Für Distanz gäbe es keinen Raum.

	



	



	KAPITEL 29 Der Beweis, dass er eine zweite Chance verdient hat

	(Alphas Sicht)

	Das Horn ertönte erneut.

	Diesmal näher dran.

	Innerhalb des Waldrings.

	Meine Brust schnürte sich zusammen, nicht vor Angst, sondern vor einer so scharfen Klarheit, dass sie brannte.

	Sie stellten keine weiteren Nachforschungen an.

	Sie waren hinter ihr her.

	Ich habe nicht nachgesehen, wo sie war.

	Das wusste ich bereits.

	Die Luft verriet es mir. Das Land neigte sich ihrer Anwesenheit zu, wie es das immer tat – subtil, unübersehbar. Wölfe bewegten sich instinktiv in diese Richtung, ohne dass ihnen Befehle erteilt wurden.

	Mein Wolf drang vollständig in mich ein.

	Nicht aus Scham.

	In Ausrichtung.

	„Sie führt“, sagte er.

	„Ja“, antwortete ich. „Das tut sie.“

	Ich handelte, bevor mich Gedanken aufhalten konnten.

	Nicht als Alpha.

	Nicht so, Kumpel.

	Als ein Körper, der dort bestehen könnte, wo die Gefahr als erstes brechen würde.

	„Bildet eine Reihe“, sagte ich zu den nächstgelegenen Wölfen. „Schützt die Verletzten. Versammelt euch nicht.“

	Jemand rief: „Und du?“

	Ich habe nicht geantwortet.

	Ich rannte bereits.

	Die Angreifer brachen in enger Formation durch die Baumreihe. Wenige – aber präzise. Die Klingen bereit. Die Blicke fest nach vorn gerichtet.

	Auf sie.

	Ich stellte mich ohne zu zögern zwischen sie.

	Stahl trifft Stahl.

	Der Aufprall durchfuhr meinen Arm, als eine Klinge an einem Knochen entlangglitt. Der Schmerz explodierte gleißend hell, doch ich bremste nicht. Ich drehte mich um, rammte meine Schulter in einen Angreifer und warf ihn zu Boden.

	Ein weiterer kam von der Seite.

	Ich habe den Schlag abgefangen, der für sie bestimmt war.

	Diesmal spürte ich, wie die Klinge tief in meinen Oberschenkel eindrang. Ich spürte, wie ein Muskel riss. Warmes Blut floss in großen Mengen.

	Ich blieb aufrecht.

	Mein Wolf brüllte einmal – nicht vor Dominanz, nicht vor Wut.

	In Entschlossenheit.

	„Das ist es“, sagte er. „Das ist die Grenze.“

	„Ja“, antwortete ich mit zusammengebissenen Zähnen. „Das ist der Stand der Dinge.“

	Ich habe sie nicht gerufen.

	Ich habe sie nicht gebeten, umzuziehen.

	Er verlangte nicht, dass sie sich zurückzieht.

	Ich vertraute ihrer Stärke genug, um sie nicht einzusperren.

	Das war der Unterschied.

	Ein weiterer Angreifer stürzte sich auf ihn.

	Ich trat in den Hieb hinein, statt ihm auszuweichen, spürte die Klinge an meinen Rippen und etwas knacken. Mein Atem entwich mir mit einem scharfen, unwillkürlichen Geräusch.

	Ich konterte blindlings und trieb meine Waffe so lange vorwärts, bis der Widerstand nachgab.

	Der Angreifer stürzte.

	Meine Knie gaben nach.

	Ich habe sie wieder gerade gezogen.

	Ich spürte, wie mein Ansehen mit jedem stockenden Atemzug schwand – nicht weil die anderen an mir zweifelten, sondern weil es mir mittlerweile egal war.

	Wenn mich das die Krone kostet –

	So sei es.

	Wenn es mich das Kommando kostete –

	Gut.

	Wenn es mich mein Leben kostete –

	Das habe ich auch akzeptiert.

	Liebe war kein Besitz.

	Es war kein Anspruchsdenken.

	Es bedeutete, hier zu stehen, in dem Wissen, dass sie sich vielleicht nie für mich entscheiden würde, und es trotzdem zu tun.

	Ich hörte jemanden meinen Namen rufen.

	Nicht ihre.

	Meins.

	Das hat mich überrascht.

	Ich nahm den nächsten Schlag kaum wahr, bis er mich traf – hart, brutal, darauf aus, alles zu beenden. Die Klinge drang tief in meine Seite ein, knapp unterhalb der Rippen, und drehte sich grausam.

	Da habe ich aufgeschrien.

	Ich konnte es nicht verhindern.

	Der Schmerz durchfuhr mich so heftig, dass mir die Sicht verschwamm.

	Ich fiel auf ein Knie.

	Die Welt verengte sich zu einem Rest aus Klang, Blut und Atem, der nicht mehr so leicht zu bringen war.

	Mein Wolf drängte vorwärts, nicht um die Herrschaft zu übernehmen, nicht um zu wüten.

	Zum Einreichen.

	Voll.

	„Wir führen hier nicht“, sagte er leise. „Wir halten durch.“

	„Ja“, flüsterte ich. „Wir halten fest.“

	Ich hob meine Waffe ein letztes Mal und wehrte einen letzten Schlag ab, der sie getroffen hätte.

	Der Aufprall zerschmetterte meinen Griff.

	Die Klinge flog mir aus der Hand.

	Ich bin hart gestürzt.

	Der Boden krachte mir in den Rücken und raubte mir diesmal vollständig den Atem. Sterne blitzten vor meinen Augen auf. Wärme breitete sich unter mir aus und durchdrang die Erde.

	Ich konnte nicht aufstehen.

	Ich habe es nicht versucht.

	Ich drehte meinen Kopf nur so weit, dass ich sie sehen konnte.

	Sie stand ein paar Schritte hinter mir, die Augen funkelten, die Kraft war gebündelt und furchterregend und schön auf eine Weise, die nichts mit Besitzansprüchen zu tun hatte.

	Sie war nicht eingefroren.

	Sie traf eine Entscheidung.

	„Gut“, sagte mein Wolf schwach. „Lass sie wählen.“

	Die Angreifer zögerten.

	Das war ihr Fehler.

	Das Rudel stürmte los – nicht auf meinen Befehl, nicht auf ihren.

	Zusammen.

	Die Bedrohung brach unter dem unerwarteten Druck zusammen.

	Ich lag da, mein Atem flach, der Schmerz durchflutete mich.

	Ich spürte, wie ihre Anwesenheit näher rückte.

	Nicht berühren.

	Aufpassen.

	Ich habe nicht nach ihr gegriffen.

	Habe nicht gefragt.

	Er plädierte nicht.

	Denn dies war keine Transaktion.

	Es war der Beweis.

	Wenn sie danach einfach weggegangen wäre –

	Ich hätte es trotzdem getan.

	Wenn sie mir nie verzeihen würde –

	Ich würde diese Produktlinie trotzdem wieder wählen.

	Meine Sicht verschwamm, Dunkelheit kroch von den Rändern heran.

	Blutverlust.

	Ich kannte die Anzeichen.

	Mein Wolf rollte sich eng an mich heran und mobilisierte seine letzten Kräfte.

	„Du hast gewartet, ohne zu fragen“, sagte er. „Du hast dagestanden, ohne etwas zu fordern.“

	„Ja“, flüsterte ich. „Mehr kann ich nicht anbieten.“

	Meine Augen fielen zu, als Stimmen um mich herum auf mich einströmten, Hände gegen Wunden pressten, Panik zu spät aufkam, um noch etwas zu bewirken.

	Das Letzte, was ich spürte, bevor die Dunkelheit mich umfing, war das leichte Beben des Bodens unter uns –

	Und die Gewissheit, dass ich eines bewiesen hatte, selbst wenn es mich alles kosten sollte:

	Es lohnte sich, mit der Entscheidung zu warten.

	



	KAPITEL 30 Eine Luna, die sich nicht hetzen lässt

	(Ihre Sichtweise)

	Er wachte nicht sofort auf.

	Das war das Erste, was ich akzeptiert habe.

	Ich kniete neben ihm, während andere Wache hielten. Meine Hände waren bereits rot, mein Atem ruhig, mein Herz auf eine Weise still, die mich überraschte. Blut hatte den Stoff durchtränkt. Seine Haut war zu blass. Sein Atem war flach, aber vorhanden.

	Lebendig.

	Das war wichtig.

	„Vorsicht“, murmelte jemand hinter mir.

	„Das bin ich“, antwortete ich.

	Meine Stimme zitterte nicht.

	Ich drückte einen sauberen Stoff fest, aber nicht panisch, gegen seine Seite. Ich rief seinen Namen nicht. Ich flüsterte keine Versprechen, die ich nicht halten konnte.

	Ich habe gearbeitet.

	Mein Wolf in mir blieb ruhig, keine Panik, keine Eile.

	„Das ist Fürsorge“, sagte sie. „Nicht Kapitulation.“

	„Ja“, stimmte ich zu.

	Wölfe kreisten in der Nähe, unsicher, wo sie stehen sollten. Sie beobachteten mich – nicht wartend auf Anweisungen, sondern bereit, sich zu bewegen, wenn ich es verlangte.

	Ich habe es nicht eilig gehabt.

	„Er muss verlegt werden“, sagte einer. „Sofort.“

	„Er muss erst stabilisiert werden“, antwortete ich.

	Sie gehorchten.

	Nicht etwa, weil ich lauter war.

	Denn ich hatte Recht.

	Mit geübten Händen band ich den Verband an, prüfte seinen Puls, lauschte seiner Atmung und beobachtete, wie sich sein Brustkorb unregelmäßig hob und senkte. Ich berührte sein Gesicht nicht. Ich wiegte seinen Kopf nicht.

	Das würde Grenzen verwischen, die ich noch nicht bereit war zu überschreiten.

	„Er stand zwischen dir und dem Tod“, sagte jemand leise.

	„Ich weiß“, antwortete ich.

	Sie warteten auf mehr.

	Ich habe keine gegeben.

	Sich zwischen Gefahr und jemanden zu stellen, verschaffte einem nicht die Kontrolle über dessen Zukunft. Es brachte einem lediglich die Anerkennung der Tat ein.

	Nicht mehr und nicht weniger.

	„Bring ihn in Sicherheit“, sagte ich. „Langsam. Ohne Rucke.“

	Sie bewegten sich sofort.

	Ich stand auf und folgte ihm, nicht neben ihm, sondern direkt hinter ihm – beobachtete alles, verpasste nichts.

	Die Gruppe trennte sich, ohne dass ihr etwas gesagt wurde.

	Jetzt sahen sie es.

	Nicht Dringlichkeit.

	Kontrolle.

	Im Inneren der Unterkunft gab ich Anweisungen, ohne meine Stimme zu erheben. Sauberes Wasser. Frische Kleidung. Stille.

	„Heilung braucht Zeit“, sagte ich. „Und Vertrauen auch.“

	Niemand widersprach.

	Ich blieb, bis sich seine Atmung beruhigt hatte. Bis die Blutung nachließ. Bis ich sicher war, dass er überleben würde.

	Erst dann trat ich zurück.

	Meine Hände zitterten leicht, als ich sie reinigte.

	Keine Angst.

	Nachbeben.

	„Er hat sich bewiesen“, sagte jemand hinter mir.

	Ich drehte mich langsam um.

	„Er hat bewiesen, dass er sich anders entscheiden kann“, erwiderte ich. „Das ist nicht dasselbe.“

	Sie nickten nachdenklich.

	Das Rudel beobachtete mich, während ich mich durch sie hindurchbewegte – ich kontrollierte die Posten, sprach leise und hörte mehr zu, als ich sprach. Die Wölfe reagierten ohne zu zögern.

	Das war Führungsstärke.

	Keine Befehle.

	Gegenwart.

	Als die Nacht hereinbrach, stand ich allein am Rand des Lagers und blickte auf. Der Mond stand nun still. Kein Aufleuchten. Keine Prüfung.

	Warten.

	Ich atmete aus.

	Liebe, das wusste ich jetzt, musste frei gewählt werden – sonst würde sie in Groll umschlagen.

	Ich würde den Heilungsprozess nicht überstürzen.

	Ich würde ein Wiedersehen nicht überstürzen.

	Ich würde mich nicht hetzen.

	Hinter mir atmete er. Lebendig. Unbeansprucht. Ohne Versprechen.

	Vor mir rückte mit jeder Stunde eine Entscheidung näher.

	Bald würde ich mich entscheiden müssen.

	Und dieses Mal –

	Ich würde mich nicht drängen lassen.

	



	KAPITEL 31 Die Entscheidung, die alles veränderte

	(Ihre Sichtweise)

	Der Mond schwebte nicht.

	Es drückte.

	Nicht nur das Licht, sondern auch die Schwere. Jene Art von Schwere, die sich in Knochen und Atem festsetzte und eine Flucht unmöglich machte, selbst wenn ich sie gewollt hätte. Ich spürte sie in dem Moment, als ich den Unterschlupf verließ und ins Freie trat. Die Nacht war klar. Zu klar. Jedes Geräusch trug. Jeder Gedanke war schärfer.

	Ich blieb am Rand der Lichtung stehen und rührte mich nicht.

	Mein Wolf erwachte in mir, ruhig und gelassen.

	„Lauf nicht weg“, sagte sie.

	„Das bin ich nicht“, antwortete ich.

	Ich hatte keine Angst. Das war das Seltsamste. Keine Panik in meiner Brust. Kein Kloß im Hals. Nur Bewusstsein. Schwere und unausweichliche Gewissheit.

	Das war's.

	Der Mond fragte nicht. Er warnte nicht. Er drängte mich zu nichts.

	Es war vorhanden.

	So war auch die Wahrheit.

	Hinter mir lag er ruhend – am Leben, weil er sich dort hingestellt hatte, wo der Tod für mich bestimmt war. Am Leben, weil er handelte, ohne eine Belohnung zu erwarten. Am Leben, ohne dass ich ihm etwas versprochen hätte.

	Vor mir lagen zwei Wege, die sich mir auf eine Weise offenbarten, wie es das Leben selten zulässt.

	Eine Zukunft war ruhig und einsam. Nicht einsam – einsam. Ein Leben, in dem ich weiterhin ohne Bindungen, ohne Komplikationen lebte. Wo meine Autorität allein stand, unhinterfragt, ungeteilt. Wo meine Nächte nur mir gehörten, meine Entscheidungen unverstrickt.

	Ich könnte Abstand halten.

	Ich könnte von dem Risiko unberührt bleiben, jemanden zu lieben, der mich einst tief verletzen konnte.

	Die andere Zukunft war nicht sanft.

	Es war nicht garantiert.

	Es war kompliziert, intensiv, aber auch ein gemeinsames Erlebnis.

	Eine Zukunft, in der Vertrauen langsam, schmerzhaft und ehrlich entsteht. Wo Macht niemals selbstverständlich ist. Wo Liebe nicht wie eine Belohnung erscheint, sondern wie eine immer wieder neu getroffene Entscheidung.

	Beide Zukunftsszenarien waren real.

	Keiner von beiden hatte Unrecht.

	Das war die Wahrheit, die mir der Mond vor Augen führte.

	„Du musst dich nicht für die Angst entscheiden“, sagte mein Wolf leise.

	„Bin ich nicht“, antwortete ich.

	Es war nicht die Angst, die mich aufhielt.

	Erinnerung war.

	Ich erinnerte mich an den Kreis. Die Blicke auf mir. Die ruhige Art, mit der er mich zurückwies, als wäre es eine rein administrative Entscheidung. Notwendig. Kontrolliert. Endgültig.

	Ich erinnerte mich daran, wie ich allein wegging. Das Geräusch meiner eigenen Schritte. Der Moment, als mir klar wurde, dass niemand mir folgen würde.

	Ich erinnerte mich auch daran, wie er sich in Gefahr begab, ohne zu schauen, ob ich zusah. Wie er Wunden abfing, die für mich bestimmt waren, ohne meinen Namen zu rufen. Wie er wartete, ohne zu drängen, ohne nach mir zu greifen, ohne mich zu beanspruchen.

	Zwei Versionen desselben Mannes.

	Beides real.

	Beide seine.

	Und die Wahrheit, die am wichtigsten war –

	Ich schuldete keiner der beiden Versionen von ihm meine Zukunft.

	Mein Wolf verlagerte seinen Platz und stellte sich neben mich statt vor mich.

	„Es geht hier nicht darum, was er verdient“, sagte sie.

	„Nein“, stimmte ich zu. „Es geht darum, was ich wähle.“

	Das Mondlicht wurde dunkler. Der Boden unter meinen Füßen erwärmte sich leicht, als lauschte er. Als wäre er bereit, jeden meiner nächsten Schritte zu akzeptieren.

	Ich atmete langsam ein und ließ mich davon inspirieren, mir vorzustellen, wie es wäre, ungebunden zu bleiben.

	Stärke ohne Kompromisse.

	Autorität ohne Verhandlung.

	Frieden ohne Verletzlichkeit.

	Es wäre einfacher.

	Es wäre auch kleiner.

	Ich habe mir auch den anderen Weg vorgestellt.

	Vergebung wird nicht wie ein Geschenk überreicht.

	Keine Wiedervereinigung, die von Erleichterung geprägt ist.

	Doch Partnerschaften werden langsam erarbeitet, ständig auf die Probe gestellt und frei gewählt.

	Es hat mir Angst gemacht – nicht weil es meine Macht bedrohte, sondern weil es mich aufforderte, Raum zu teilen, ohne mich selbst zu verlieren.

	Das war von Anfang an das Risiko gewesen.

	Ich liebe ihn nicht.

	LiebevollirgendjemandDie

	„Er wartet“, sagte jemand leise hinter mir.

	Ich habe mich nicht umgedreht.

	„Ich weiß“, antwortete ich.

	Er wartete, wie er es gelernt hatte. Ohne Erwartung. Ohne Anspruchsdenken. Ohne zu glauben, dass ihm Geduld allein etwas bringen würde.

	Das war wichtig.

	Mein Wolf streifte meine Gedanken und erdete mich.

	„Sie brauchen keine Erlaubnis“, sagte sie.

	„Nein“, flüsterte ich. „Das habe ich nie getan.“

	Der Mond drückte nun fester. Nicht grausam. Nicht fordernd.

	Ehrlich.

	Diese Entscheidung würde die Vergangenheit nicht ändern.

	Das würde das Geschehene nicht ungeschehen machen.

	Das würde keinerlei Garantie für die Zukunft bieten.

	Es würde nur noch sagen, wer ich jetzt bin.

	Ich trat vor.

	Nicht ihm gegenüber.

	Nicht weg.

	In den Raum hinein, in den meine Stimme tragen würde.

	Das Rudel beobachtete das Geschehen aus der Ferne, schweigend, im Bewusstsein, dass es ihnen nicht zustand, diesen Moment zu stören. Selbst die Nacht schien stillzustehen.

	Ich spürte, wie die Last der Führung nachließ – nicht als Bürde, sondern als Klarheit.

	Die Liebe, das wusste ich jetzt, lässt sich niemals erzwingen.

	Auch Vergebung konnte nicht helfen.

	Keiner von beiden konnte vertrauen.

	Sie mussten frei ausgewählt werden – sonst würden sie alles vergiften, was sie berührten.

	Ich hob mein Kinn und sprach.

	Ein Wort.

	Nicht sein Name.

	



	KAPITEL 32 Er wählte mich diesmal ohne Macht

	(Alphas Sicht)

	Ich rührte mich nicht, als sie sprach.

	Ein Wort verließ ihren Mund – ruhig, bedächtig – und die Nacht schien sich ihm zuzuneigen. Ich hörte meinen Namen nicht. Ich hörte keinen Befehl. Ich hörte etwas ganz anderes.

	Entscheidung.

	Mein Wolf zeigte keine Reaktion.

	Er hat nichts gefordert.

	Er erinnerte mich nicht daran, was wir einst waren oder was wir verloren hatten.

	Er hat sich niedergelassen.

	Was auch immer kommt, sagte er, wir akzeptieren es.

	„Ja“, antwortete ich stumm.

	Ich stand da, die Hände offen an den Seiten, das Gewicht gleichmäßig verteilt, der Atem ruhig. Die Wunden pochten, aber ich hielt meinen Körper still. Schmerz war heute Abend nicht wichtig. Es ging um die Wahl.

	Sie stand ein paar Schritte entfernt, Mondlicht fiel in ihr Haar, ihre Haltung entspannt und strahlte mühelose Kontrolle aus. Nicht Dominanz. Nicht Herausforderung.

	Behörde.

	Ich spürte es gegen mich drücken – es drückte mich nicht nach unten, es hob mich nicht empor. Es war einfach da.

	Zum ersten Mal griff ich nicht danach.

	Ich habe nicht versucht, es nachzuahmen.

	Ich habe nicht versucht, mich darüber zu erheben.

	Ich habe es dabei belassen.

	„Ich werde dich nicht bitten, näher zu kommen“, sagte ich leise.

	Die Worte überraschten mich, wie leicht sie mir über die Lippen kamen.

	„Ich werde dich nicht bitten zu bleiben. Oder zu vergeben. Oder es überhaupt zu versuchen.“

	Mein Wolf neigte nun seinen Kopf ganz.

	„Keine Krone heute Abend“, murmelte er. „Kein Anspruch.“

	„Keine“, stimmte ich zu.

	Ich bin langsam einen Schritt zurückgetreten – nicht weggegangen, nicht gegangen. Ich habe Raum geschaffen.

	„Wenn Sie mir sagen, ich soll weggehen“, fuhr ich fort, „dann werde ich es tun.“

	Eine Welle der Regung ging durch die zuschauenden Wölfe. Keine Empörung. Keine Ungläubigkeit.

	Aufmerksamkeit.

	„Und wenn Sie mir sagen, ich solle an Ihrer Seite bleiben“, fügte ich hinzu, „dann wird das nicht daran liegen, dass ich über Ihnen stehe. Oder weil ich lange genug gewartet habe.“

	Ich habe einmal geschluckt.

	„Das wird daran liegen, dass du mich wählst.“

	Sie antwortete nicht.

	Das war nicht nötig.

	Die Art, wie sie mich ansah, sagte mir alles, was ich über diesen Moment wissen musste.

	Dies war kein Test.

	Es war eine Abrechnung.

	„Ich bin bereit, meinen Rang zu verlieren“, sagte ich. „Die Gunst des Rates. Den Einfluss. Sogar die Loyalität des Rudels selbst.“

	Mein Wolf zuckte nicht einmal mit der Wimper.

	„Wenn das der Preis dafür ist, dass du in Sicherheit bist“, schloss ich. „Dann werde ich ihn bezahlen.“

	Die Worte wirkten nicht dramatisch.

	Sie wirkten sachlich.

	Ich meinte sie.

	Das Rudel war einst meine Identität. Mein Beweis. Mein Schutzschild.

	Aber ich hatte etwas Schmerzliches und Notwendiges gelernt.

	Macht, die das Opfer des Falschen erfordert, ist keine Macht.

	Und Liebe, die verlangt, dass Sicherheit geopfert wird, ist keine Liebe.

	„Ich werde die Kaution nicht erzwingen“, sagte ich.

	Der alte Instinkt regte sich, schwach und fern – Erinnerung mehr als Verlangen.

	„Ich werde mich nicht darauf stützen. Ich werde mich nicht darauf verlassen. Wenn es überhaupt existiert, dann nur, weil Sie es zulassen.“

	Mein Wolf atmete langsam aus.

	„Wir müssen Geduld üben“, sagte er.

	„Ja“, antwortete ich.

	Ich sah ihr dann in die Augen. Ganz. Offen.

	„Ich werde warten“, sagte ich. „Nicht in Erwartung. Nicht in Hoffnung.“

	Ich hielt inne und wählte meine Worte sorgfältig.

	„Ich werde warten, denn Warten ist der einzig ehrliche Ort, der mir noch bleibt.“

	Das Mondlicht veränderte sich. Subtil. Aufmerksam.

	Sie trat näher.

	Nicht schnell.

	Nicht zögernd.

	Gemessen.

	Jeder einzelne Muskel in meinem Körper blieb regungslos.

	Sie hob die Hand.

	Für einen Herzschlag verengte sich die Welt auf diese kleine Bewegung. Auf den Raum zwischen ihren Fingern und meiner Brust.

	Mein Wolf verstummte vollständig.

	Sie erreichte die Stelle.

	Dann-

	Sie blieb stehen.

	Ihre Hand schwebte zwischen uns in der Luft, so nah, dass ich die Wärme ihrer Haut spüren konnte.

	Nah genug, um alles zu verändern.

	Und sie hat mich nicht berührt.

	



	KAPITEL 33 Ich habe ihm vergeben – unter meinen Bedingungen.

	(Ihre Sichtweise)

	Der Abstand zwischen uns hielt an.

	Das war wichtig.

	Seine Hand bewegte sich nicht. Meine auch nicht. Er schloss die Lücke nicht, die ich gelassen hatte. Er zuckte nicht einmal zusammen, als ich kurz vor seiner Berührung innehielt.

	Er wartete.

	Nicht etwa, weil er glaubte, Geduld würde ihm etwas einbringen.

	Denn er verstand, dass es vielleicht nicht so sein würde.

	Der Mond hing tief und schwer über uns, sein Licht sammelte sich um unsere Füße, als lauschte er. Die Gruppe hielt sich weit genug entfernt, um uns Privatsphäre zu gewähren, aber nah genug, um alles, was als Nächstes geschah, mitzuerleben. Kein Flüstern. Keine Bewegung.

	Ich ließ meine Hand wieder an meine Seite sinken.

	Nicht etwa, weil ich Angst hatte.

	Weil ich mir sicher war.

	„Ich werde Klartext reden“, sagte ich.

	Meine Stimme trug mühelos. Ruhig. Beständig. Mein Wolf war voll und ganz in mir präsent, furchtlos, ohne inneren Konflikt.

	Er neigte leicht den Kopf. Keine Verbeugung. Eine Anerkennung.

	„Ich vergebe dir“, sagte ich.

	Das Wort verbreitete sich in der Lichtung wie ein angehaltener Atemzug, der endlich ausgeatmet wurde.

	Keine Erleichterung.

	Keine Feier.

	Bewusstsein.

	Ich sah, wie es ihn traf – härter als es Wut je hätte tun können. Seine Schultern sanken nicht. Seine Knie gaben nicht nach. Aber etwas in seinen Augen veränderte sich, scharf und fassungslos.

	Vergebung war nicht das Geschenk, das er erwartet hatte.

	Weil es keine Rückgabemöglichkeit gab.

	„Ich vergebe dir“, wiederholte ich, „weil ich mich weigere, deinen Fehler für immer wie eine Wunde mit mir herumzutragen.“

	Die Gruppe lehnte sich vor, ohne es zu merken.

	„Aber Vergebung bedeutet nicht Vergessen“, fuhr ich fort. „Und sie bedeutet auch keine Erlaubnis.“

	Sein Kiefer verkrampfte sich einmal.

	Dann nickte er. „Ich verstehe.“

	„Ich vergebe dir, dass du mich zurückgewiesen hast“, sagte ich. „Dass du mich gedemütigt hast. Dass du Kontrolle dem Vertrauen vorgezogen hast.“

	Ich habe meine Stimme nicht erhoben.

	Ich habe es auch nicht weicher gemacht.

	„Ich verzeihe nicht die Annahme, dass ich warten würde“, fügte ich hinzu. „Und ich werde diese Last nie wieder tragen.“

	Seine Augen verließen meine nicht.

	„Das akzeptiere ich“, sagte er.

	Gut.

	„Ich vergebe dir“, fuhr ich fort, „denn ich habe das, was du getan hast, bereits überstanden. Und ich werde nicht zulassen, dass dieser Moment jede meiner zukünftigen Entscheidungen bestimmt.“

	Mein Wolf gab sein Einverständnis, eine tiefe, beständige Präsenz.

	Aber Vergebung bedeutet nicht Wiedervereinigung, erinnerte sie mich.

	„Nein“, stimmte ich innerlich zu. „Das tut es nicht.“

	Ich drehte mich leicht zur Seite, sodass die Gruppe mein Gesicht sehen konnte, während ich den nächsten Teil sprach.

	„Das sind meine Bedingungen“, sagte ich.

	Es folgte keine Einwände.

	Keine Unterbrechung.

	„Du sprichst nicht für mich“, sagte ich zu ihm. „Niemals. Nicht in Räten. Nicht in Verhandlungen. Nicht in privaten Räumen, wo die Macht wechselt.“

	„Das werde ich nicht“, antwortete er.

	„Du berührst mich nicht ohne meine Zustimmung“, fuhr ich fort. „Nicht aus Vertrautheit. Nicht aus Gewohnheit. Nicht aus Erinnerung.“

	„Das werde ich nicht“, sagte er erneut.

	„Sie berufen sich nicht auf die Bürgschaft“, sagte ich. „Nicht, wenn Sie Angst haben. Nicht, wenn Sie hoffnungsvoll sind. Nicht, wenn Sie glauben, sie könnte mich überzeugen.“

	Sein Wolf regte sich schwach hinter seinen Augen.

	Er nickte. „Das werde ich nicht.“

	„Sie werten meine Vergebung nicht als Fortschritt“, fügte ich hinzu. „Und Sie behandeln sie nicht als Versprechen auf mehr.“

	„Ich verstehe“, sagte er leise.

	Ich trat einen Schritt näher.

	Ich stehe nicht auf ihn.

	Hin zur Klarheit.

	„Wenn sich zwischen uns etwas entwickelt“, sagte ich, „dann geschieht es, weil ich es frei wähle. Und es entwickelt sich langsam.“

	Die Meute beobachtete das Geschehen nun aufmerksam. Sie waren nicht auf Drama aus.

	Einen Wandel miterleben.

	„Und wenn es gar nicht wächst“, schloss ich. „Dann wirst du das ohne Groll hinnehmen.“

	Er zögerte nicht.

	„Ich akzeptiere es“, sagte er.

	Dann hat sich die Sache beruhigt.

	Nicht zwischen uns.

	In mir.

	Das war Vergebung ohne Auslöschung. Ohne mich selbst zu verleugnen. Ohne so zu tun, als ob Liebe Wunden verschwinden ließe.

	Das war Vergebung als Stärke.

	Ich sah ihn genau an, nicht als den Alpha, der mich zurückgewiesen hatte, nicht als den Mann, der für mich geblutet hatte – sondern als jemanden, der sich noch lange zur Zurückhaltung zwingen musste, nachdem diese Nacht längst in der Erinnerung verblasst war.

	„Ich bin nicht schwach, weil ich dir verzeihe“, sagte ich.

	„Ich weiß“, antwortete er.

	„Ich bin nicht weich“, fuhr ich fort.

	"Ich weiß."

	„Und ich verrate nichts“, schloss ich.

	Seine Stimme klang ruhig, als er antwortete: „Das sehe ich.“

	Die Gruppe rückte näher. Nicht unruhig. Sondern verständnisvoll.

	Etwas hatte sich verändert.

	Nicht die Autorität.

	Gleichgewicht.

	Ich atmete langsam aus und ließ zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit meine Schultern sinken.

	Ich hatte mich für Vergebung entschieden.

	Nicht weil ich es schuldig war.

	Weil ich es wollte.

	Das Mondlicht veränderte sich plötzlich – scharf, hell.

	Die Luft wurde dichter.

	Mir stockte der Atem.

	Die Bindung flammte auf.

	Nicht sanft.

	Nicht leise.

	Es durchströmte mich heiß und unübersehbar mitten in der Brust und riss mich nach innen. Mein Wolf zuckte zusammen, beruhigte sich dann aber wieder, die Zähne gefletscht – nicht aus Angst, sondern aus Überraschung.

	Was-?

	Ich taumelte einen halben Schritt und presste meine Hand auf mein Brustbein, als das Gefühl brannte, lebendig und eindringlich.

	Mir gegenüber erstarrte er abrupt, sein Atem stockte, als ihn die gleiche Wucht traf.

	Die Menge schnappte nach Luft.

	Der Mond erhellte sich über uns, silbernes Licht brach wie eine Welle herab.

	Das war nicht geplant.

	Diese Option wurde nicht gewählt.

	Die Bindung war erwacht – unerwartet, ungezügelt und quicklebendig.

	Und das war noch nicht alles mit uns.

	



	KAPITEL 34 Die Bindung wiederhergestellt, nicht erzwungen

	(Doppelperspektive – Sie / Alpha)

	Ihr

	Die Leuchtrakete hat mich nicht umgeworfen.

	Das war der erste Unterschied.

	Früher hatte sich diese Bindung immer wie ein Ruck angefühlt – fest, drängend, fordernd, ob ich ihr Aufmerksamkeit schenken wollte oder nicht. Sie hatte sich um meine Rippen geschlungen und mir vorgeschrieben, was ich fühlen sollte, wen ich begehren sollte.

	Diesmal brannte es – und beruhigte sich dann.

	Ich presste meine Hand auf meine Brust und atmete die Wärme ein, die sich ausbreitete und sich legte, anstatt sich zusammenzuziehen. Meine Knie gaben nicht nach. Meine Wirbelsäule krümmte sich nicht.

	Ich blieb stehen.

	Mein Wolf hob in mir den Kopf, erschrocken, aber nicht ängstlich.

	„Es geht ums Zuhören“, sagte sie.

	„Ja“, flüsterte ich. „Das ist es.“

	Mir gegenüber war er wie erstarrt. Nicht angespannt. Nicht emporstrebend. Einfach nur da, die Augen fest auf meine gerichtet, der gleiche Schock, den ich spürte, spiegelte sich in seinem Gesicht wider.

	Die Verbindung zwischen uns war wie ein sanftes Summen.

	Lebendig.

	Nicht ziehen.

	Warten.

	Ich bin langsam einen Schritt zurückgegangen und habe es ausprobiert.

	Die Bindung wurde gedehnt.

	Und wurde festgehalten.

	Keine Schmerzen.

	Nein, Liebling.

	Keine Strafe für Entfernung.

	Das raubte mir den Atem noch mehr als die Leuchtrakete selbst.

	„Das ist nicht erzwungen“, sagte ich leise.

	Alpha

	Ich hatte das Gefühl, es kehrte zurück wie etwas Erinnertes, nicht wie etwas Wiedererlangtes.

	Die Verbindung überfiel mich nicht. Sie forderte nicht meine Aufmerksamkeit und prahlte nicht mehr mit ihrer Dominanz wie einst. Sie erwachte langsam, vorsichtig, als wollte sie prüfen, ob sie willkommen war.

	Mein Wolf erstarrte vor Schreck.

	„Es ist anders“, sagte er.

	„Ja“, antwortete ich. „Denn das sind wir.“

	Ich habe mich nicht bewegt.

	Das war nun Instinkt. Nicht etwa durch Schmerz erlernte Zurückhaltung, sondern durch Verlust erworbenes Verständnis.

	Sie trat zurück – und die Bindung verstummte.

	Ich habe sie nicht bestraft.

	Sie hat mich nicht dafür bestraft, dass ich sie nicht näher an mich herangezogen habe.

	Es existierte einfach.

	Ich schluckte schwer.

	„Das steht mir nicht zu“, sagte ich.

	Ihr Blick huschte zu meinem Gesicht, scharf und suchend.

	„Nein“, stimmte sie zu. „Das ist es nicht.“

	Das Rudel um uns herum war verstummt. Nicht vor Angst wie gelähmt. Nicht angespannt.

	Zeuge.

	Die Wölfe veränderten sich unmerklich – die Ohren legten sich an, die Schultern sanken, der Atem wurde ruhiger. Auch sie spürten es. Keine Behauptung.

	Gleichgewicht.

	Der Frieden breitete sich in kleinen, fast unsichtbaren Wellen aus.

	Ihr

	Ich schloss für eine halbe Sekunde die Augen und lauschte nach innen.

	Die Bindung hatte nicht zum Ziel, mich an ihn zu binden.

	Es hat mich an mich selbst gefesselt.

	Und von diesem Zentrum aus griff es nach ihm – nicht um ihn zu binden, sondern um ihn zu erkennen.

	Mein Wolf atmete langsam aus.

	„Das ist eine Entscheidung“, sagte sie.

	„Ja“, antwortete ich.

	Ich öffnete meine Augen wieder und sah ihm direkt in die Augen.

	„Du beanspruchst gar nichts“, sagte ich.

	„Das werde ich nicht“, antwortete er sofort.

	„Sie verlangen nicht von mir, dass ich mich unterwerfe“, fuhr ich fort.

	„Das werde ich niemals tun“, sagte er.

	„Und du versprichst keine Ewigkeit“, beendete ich den Satz.

	Ein Mundwinkel zuckte – kein Lächeln, kein Schmerz.

	„Nein“, sagte er ehrlich. „Ich verspreche es heute.“

	Die Worte landeten genau dort, wo sie hingehörten.

	Diesmal habe ich einen Schritt nach vorn gemacht.

	Die Bindung wurde enger.

	Begrüßung.

	Ich hielt wieder an – kurz bevor ich ihn berührte.

	Alpha

	Als sie näher trat, erwachte in meinem Wolf so etwas wie Ehrfurcht.

	Nicht Besitz.

	Dankbarkeit.

	„Sie hat sich entschieden, den Kontakt aufzunehmen“, sagte er.

	„Ja“, antwortete ich. „Und sie kann sich entscheiden, aufzuhören.“

	Ich habe meine Hände nicht gehoben.

	Nicht erreicht.

	Sie hat die von ihr offengelassene Lücke nicht geschlossen.

	Die Verbindung pulsierte sanft, wie ein Herzschlag, der sich synchronisierte, anstatt zu dominieren.

	Gegenseitig.

	Einwilligung wird Wirklichkeit.

	Um uns herum senkten die Wölfe ihre Köpfe – sie verbeugten sich nicht, sie knieten nicht nieder.

	Wir bestätigen dies.

	Das war keine Dominanz.

	Das war die Ausrichtung.

	Auch das Land spürte es. Der Boden unter meinen Füßen beruhigte sich, die Luft wurde sanfter, die Spannung, die jede Begegnung begleitet hatte, löste sich in etwas Ruhigeres auf.

	Hoffnung – aber keine Verzweiflung.

	Verdient.

	Ihr

	Ich betrachtete ihn einen langen Moment lang.

	Nicht mehr der Alpha, der er einmal gewesen war.

	Nicht der Mann, der mich zurückgewiesen hat.

	Derjenige, der jetzt hier steht – immer noch mächtig, immer noch gefährlich, aber mit jedem Atemzug wählt er die Zurückhaltung.

	„Dadurch wird nichts gelöscht“, sagte ich.

	„Ich weiß“, antwortete er.

	„Das heißt nicht, dass wir geheilt sind“, fuhr ich fort.

	"Ich weiß."

	„Es bedeutet, dass wir bereit sind“, schloss ich.

	Seine Stimme zitterte nicht. „Ja.“

	Ich hob dann meine Hand.

	Langsam.

	Absichtlich.

	Die Bindung hielt mit mir den Atem an.

	Ich berührte seine Brust – flache Handfläche, leichter Druck, nichts, was man mit Kapitulation verwechseln könnte.

	Die Anleihe verzeichnete einen leichten Anstieg.

	Nicht konsumieren.

	Einleben.

	Plötzlich durchströmte mich ein Gefühl von Frieden, das mir in den Augen brannte.

	Keine Erleichterung.

	Richtigkeit.

	Mein Wolf genoss das Gefühl in vollen Zügen, ruhig und furchtlos.

	„Das gehört uns, weil wir es so ausgesucht haben“, sagte sie.

	„Ja“, flüsterte ich.

	Alpha

	Ihre Hand auf meiner Brust fühlte sich schwerer an als jede Krone, die ich je getragen hatte.

	Weil es nicht aus Pflichtgefühl gegeben wurde.

	Es wurde nicht mitgenommen.

	Es wurde angeboten.

	Die Bindung reagierte sofort – sie verstärkte sich nicht, sie trat nicht stärker hervor.

	Erkennen.

	Mein Wolf beugte sich – nicht vor ihrer Macht, sondern vor ihrer Entscheidung.

	Wir gehören ihr nur, wenn sie es will, sagte er.

	„Ja“, antwortete ich. „Und das werden wir nie vergessen.“

	Ich habe meine Hände nicht bewegt.

	Ich habe ihren Rücken nicht berührt.

	Die Distanz wurde nicht verringert.

	Sie zog ihre Hand zurück, als sie bereit war.

	Der Anleihegläubiger legte keinen Widerspruch ein.

	Es blieb bestehen.

	Ganz.

	Um uns herum begannen die Wölfe wieder zu atmen. Leises Gemurmel verbreitete sich – kein Klatsch, keine Aufregung.

	Verständnis.

	Das war anders.

	So etwas hatten sie noch nie zuvor gesehen.

	Ihr

	Der Mond hat seine Position verändert.

	Diesmal nicht subtil.

	Das silberne Licht wurde heller, intensiver und lastete mit unübersehbarer Präsenz auf der Lichtung. Die Luft wurde dichter – nicht bedrohlich.

	Beharrlich.

	Ich blickte langsam auf, mir stockte der Atem.

	Der Mond schaute nicht mehr zu.

	Es wartete.

	Anerkennung fordern – nicht von ihm, nicht von mir.

	Von dem, was wir gerade getan hatten.

	Die Verbindung pulsierte einmal stark und deutlich, als ob sie dieselbe Wahrheit nach oben widerhallen ließe.

	Mein Wolf erstarrte.

	„Es will Anerkennung“, sagte sie.

	„Ja“, antwortete ich.

	Mir gegenüber folgte er meinem Blick zum Himmel, und in seinen Augen dämmerte es vor Verständnis.

	Der Mond verlangte Anerkennung.

	Und was auch immer das bedeuten mochte –

	Wir müssten uns dieser Herausforderung gemeinsam stellen.



	
KAPITEL 35 Ich wurde zu Luna, weil ich es so wollte

	(Ihre Sichtweise)

	Der Mond hat mir keine Krone gegeben.

	Es sprach nicht.

	Es verlangte weder Worte noch Rituale.

	Es wartete.

	Und zum ersten Mal in meinem Leben verstand ich, dass Warten keine Schwäche bedeutete.

	Warten bedeutete Raum.

	Raum für Wahlmöglichkeiten.

	Ich stand unter freiem Himmel, silbernes Licht ruhte wie stilles Einverständnis auf meinen Schultern. Die Verbindung zwischen uns war nun fest – nicht brennend, nicht zerrend. Präsenz, wie der Atem. Notwendig, aber niemals aufdringlich.

	Mein Wolf stand ruhig und furchtlos neben mir in meiner Brust.

	„Das ist es“, sagte sie.

	„Ja“, antwortete ich. „Das ist es.“

	Die Meute versammelte sich, ohne gerufen worden zu sein.

	Daran erkannte ich, dass dieser Moment von Bedeutung war.

	Sie kamen von allen Seiten der Lichtung. Krieger. Älteste. Kundschafter. Wölfe, die einst an mir gezweifelt hatten. Wölfe, die geflüstert hatten. Wölfe, die mich hatten überleben, mich verändern und standhaft bleiben sehen, obwohl ich hätte verschwinden können.

	Niemand sprach.

	Niemand hat gedrängelt.

	Sie bildeten einen weiten Kreis und ließen in der Mitte Raum – nicht für Dominanz, nicht für Spektakel.

	Für die Wahrheit.

	Der Alpha trat an meine Seite.

	Nicht vorne.

	Nicht zurück.

	Neben.

	Er berührte mich nicht. Er griff nicht nach meiner Hand. Er beanspruchte weder die Bindung noch den Augenblick noch die Zukunft.

	Er stand auf.

	Das genügte.

	Ich sah ihn kurz an. Nicht auf der Suche nach Bestätigung. Nicht um Erlaubnis fragend.

	Er erwiderte meinen Blick und neigte leicht den Kopf.

	Was immer du wählst, sagten seine Augen, ich werde es respektieren.

	Ich wandte mich wieder der Gruppe zu.

	Mein Herz raste nicht.

	Meine Hände zitterten nicht.

	In mir war keine Angst mehr – nur noch die Schwerkraft.

	„Ich werde nicht so tun, als sei das Schicksal gewesen“, sagte ich.

	Meine Stimme trug mühelos, gleichmäßig und klar.

	„Ich werde Ihnen nicht erzählen, dass ich dafür geboren wurde oder dass der Mond ohne meine Zustimmung über meinen Weg entschieden hat.“

	Ein paar Wölfe bewegten sich. Sie lauschten genauer.

	„Ich wurde zurückgewiesen“, fuhr ich fort. „Öffentlich. Komplett. Und ich ging mit nichts als meinem eigenen Willen davon.“

	Stille.

	„Ich habe überlebt“, sagte ich. „Nicht weil ich auserwählt wurde. Sondern weil ich mich selbst auserwählt habe.“

	Mein Wolf stand aufrecht.

	„Und irgendwann“, fügte ich hinzu, „begannen andere zu folgen – nicht weil ich es verlangte, sondern weil sie etwas Vertrautes in mir erkannten.“

	Ich hielt inne.

	„Ich habe den Titel Luna nicht angestrebt“, sagte ich. „Ich habe mich dagegen gewehrt.“

	Das rief einige zustimmende, leise Atemzüge hervor.

	„Doch Führung wartet nicht auf Bequemlichkeit“, fuhr ich fort. „Sie kommt, wenn sie gebraucht wird. Und sie bleibt nur, wenn sie verdient ist.“

	Ich ließ meinen Blick über den Kreis schweifen.

	„Ich nehme die Rolle der Luna an“, sagte ich.

	Die Worte hallten nicht wider.

	Sie ließen sich nieder.

	„Ich akzeptiere es, ohne meine Vergangenheit auszulöschen. Ohne so zu tun, als hätten mich die Wunden nicht geprägt. Ohne meine Stimme, meine Entscheidungsfreiheit oder meine Grenzen aufzugeben.“

	Ich spürte die Bindung warm – nicht aufwallend. Nicht fordernd.

	Genehmigen.

	„Ich werde nicht durch Angst herrschen“, sagte ich. „Ich werde keine Loyalität fordern, die ich mir nicht verdient habe. Und ich werde nicht verschwinden, um es anderen bequem zu machen.“

	Der Alpha rückte neben mir etwas näher – unauffällig, absichtlich.

	Unterstützung.

	Nicht Dominanz.

	„Ich werde zuhören“, sagte ich. „Ich werde standhaft bleiben. Und wenn ich im Unrecht bin, werde ich mich korrigieren.“

	Der Boden fühlte sich fest unter meinen Füßen an.

	„Ich bin Luna, weil ich es so will“, beendete ich meine Rede. „Und weil du dich entschieden hast, an meiner Seite zu stehen.“

	Einen Herzschlag lang geschah nichts.

	Dann-

	Ein Wolf trat vor.

	Er kniete nieder.

	Nicht eingereicht.

	Als Anerkennung.

	Ein weiterer folgte.

	Dann noch einer.

	Das Geräusch von Knien, die auf den Boden trafen, hallte durch die Lichtung, nicht gehetzt, nicht erzwungen.

	Bereit.

	Der Alpha kniete nicht nieder.

	Auch er wirkte nicht größer.

	Er blieb genau dort, wo er gewesen war – neben mir.

	Das war wichtiger als alles andere.

	Es kamen keine Tränen.

	Erleichterung brachte sie.

	Ein Frieden durchdrang mich, still und vollkommen.

	Das war keine Belohnung.

	Es war ein Ende – und ein Anfang, der auf Wahlfreiheit statt auf Abwarten beruhte.

	Ich blickte ein letztes Mal zum Mond hinauf.

	Es flammte nicht auf.

	Es wurde nicht getestet.

	Es strahlte einfach.

	Das Warten hatte ein Ende.

	Für immer.

	Ich habe nicht auf die Liebe gewartet.
Ich habe es ausgewählt.

	



	EPILOG Ein Jahr später: Die Luna, die nie wieder wartete

	(Doppelperspektive – Sie / Alpha)

	Ihr

	Der Morgen begann wie die meisten meiner Morgen mittlerweile – ruhig, zielstrebig, gemächlich.

	Ich stand am Rand des Übungsgeländes, als die Sonne höher stieg, und beobachtete die Wölfe bei ihren selbst entwickelten Übungen. Keine bellenden Befehle. Keine starren Linien. Nur Koordination und Vertrauen. Korrekturen wurden sanft ausgesprochen. Stolz stand dem Lernen nicht mehr im Wege.

	Das war der Unterschied.

	Das Rudel atmete nun gemeinsam.

	Ich spürte es daran, wie Streitigkeiten mir vorgelegt wurden, bevor sie eskalierten. Daran, wie Ältere ohne jegliches Gehabe debattierten. Daran, wie junge Wölfe ihre Stimme erhoben, ohne Angst vor Repressalien.

	Die Autorität fühlte sich nicht mehr so schwer an.

	Es wirkte harmonisch.

	„Luna“, sagte eine Kundschafterin, als sie sich näherte und dort stehen blieb, wo der Raum ihr instinktiv den Halt vorgab. „Die westlichen Routen sind frei. Der Handel verlief problemlos.“

	„Gut“, antwortete ich. „Sagen Sie ihnen, sie sollen langsam vorgehen. Niemand muss irgendetwas beweisen.“

	Sie nickte einmal und ging.

	Ich habe ihr nicht nachgesehen.

	Das war nicht nötig.

	Mein Wolf streckte sich in mir, ruhig und zufrieden.

	„So sieht Stehen aus“, sagte sie.

	„Ja“, antwortete ich. „Das ist es.“

	Hinter mir knirschten leise Schritte auf dem Pfad. Ich wusste, wer es war, ohne mich umzudrehen. Seine Anwesenheit war mir vertraut geworden, ohne aufdringlich zu wirken.

	„Das Frühstück wird immer kühler“, sagte er.

	Ein einfacher Satz.

	Ein einfaches Leben.

	„Ich werde da sein“, antwortete ich.

	Ich ging zurück zum Haus – unserem Haus, obwohl das Wort immer noch Gewicht hatte, mit dem ich vorsichtig umging. Nicht Besitz. Gemeinsamer Raum. Gewählter Raum.

	Drinnen roch es nach Brot und Kräutern. Er bewegte sich mühelos in der Küche, die Ärmel hochgekrempelt, das Haar noch feucht vom Bach. Keine Krone. Keine Symbole.

	Einfach ein Mann, der gelernt hatte, neben statt über einem zu stehen.

	Wir aßen zunächst schweigend. Nicht, weil es nichts zu sagen gäbe.

	Weil die Stille nicht länger gefüllt werden musste.

	„Sie haben später eine Beratungssitzung“, sagte er.

	"Ich weiß."

	„Ich übernehme die Nachmittagspatrouille“, fügte er hinzu. „Wenn das in Ordnung ist.“

	Ich erwiderte seinen Blick. „Das ist es.“

	Er hat nicht darum gebeten, gebraucht zu werden.

	Er bot es an.

	Das war wichtig.

	Nach dem Frühstück las ich Nachrichten durch, schlichtete einen Grenzstreit und hörte einem jungen Wolf zu, der Angst hatte, bei seiner ersten Wache allein zu versagen. Ich habe ihm nichts abgenommen. Ich habe die Wahrheit nicht beschönigt.

	Ich blieb bei ihm stehen, bis er sich gefasst hatte.

	Das war Führung.

	Als der Mond in jener Nacht aufging, hatte sich das Rudel in seinen Rhythmus eingelebt. Die Feuer brannten nur noch schwach. Leises Lachen war zu hören. Keine Spannung war mehr spürbar.

	Ich trat hinaus und blickte nach oben.

	Der Mond schaute zu, wie er es immer getan hatte.

	Nicht anspruchsvoll.

	Ich teste nicht.

	Gegenwärtig.

	Ich lächelte schwach.

	Ich hatte nicht gewartet.

	Ich hatte gebaut.

	Alpha

	Früher dachte ich, Führung bedeute, gesehen zu werden.

	Gehört werden.

	Gehorsam.

	Inzwischen bedeutete es an den meisten Tagen, darauf zu achten, dass ich nicht im Weg war.

	Ich zog den letzten Riemen meiner Ausrüstung fest und nickte der Patrouille zu, die die Führung übernommen hatte. Sie bewegten sich ohne weitere Anweisungen. Ich folgte ihnen – weder als Führende noch als Verfolger.

	Unterstützung.

	Das Rudel war jetzt stärker als je zuvor unter meinem alleinigen Kommando.

	Diese Wahrheit schmerzte nicht mehr.

	Es hat mich geerdet.

	Ich hatte nichts verloren, was mir wichtig war.

	Tatsächlich hatte ich etwas gewonnen, von dem ich vorher nie gewusst hatte, wie man es festhält.

	Geduld.

	Respektieren.

	Ein Frieden, der nicht zerbrechlich war.

	Auf unserer Patrouille trafen wir auf eine benachbarte Pfadfindergruppe. Es gab keine Spannungen. Wir begrüßten uns kurz, tauschten Informationen aus und zogen dann weiter.

	Die Grenzen hatten sich gelockert, ohne jedoch schwach zu werden.

	Das war ihr Verschulden.

	Als ich zurückkam, erstrahlte das Haus in warmem Licht im Dunkeln. Sie saß am Kamin, las, die Beine angezogen, das Haar offen. Sie blickte auf, als ich eintrat.

	„Du bist zu spät“, sagte sie.

	„Nur ein wenig.“

	Sie lächelte – klein, wissend.

	Ich saß neben ihr, nah beieinander, aber zunächst ohne sie zu berühren. Wir hatten gelernt, dass Berührung mehr bedeutete, wenn sie nicht selbstverständlich war.

	Nach einem Moment lehnte sie sich an meine Schulter.

	Auswahl.

	Jedes Mal.

	Mein Wolf beruhigte sich sofort, zufrieden.

	Wir haben eine Zeitlang nicht miteinander gesprochen.

	Das war nicht nötig.

	Ich dachte an den Mann, der ich vor einem Jahr gewesen war. Die Angst. Der Stolz. Die Überzeugung, dass Kontrolle Stärke bedeutete.

	Ich habe ihn nicht gehasst.

	Jetzt verstand ich ihn.

	Aber ich habe ihn nicht vermisst.

	„Du hattest Recht“, sagte ich leise.

	Sie blickte nicht auf. „Worüber?“

	„Darum, nichts zu überstürzen“, erwiderte ich. „Darum, sich die Dinge zu verdienen.“

	Sie drehte den Kopf leicht. „Wir haben beide gelernt.“

	„Ja“, stimmte ich zu. „Aber du hast es zuerst gelernt.“

	Sie lächelte darüber.

	Später, als das Feuer fast erloschen war und die Nacht hereinbrach, standen wir gemeinsam draußen. Der Mond hing voll und fest über den Bäumen.

	Kein Aufflammen.

	Ich urteile nicht.

	Zeuge.

	Unsere Verbindung summte leise – nicht laut, nicht bindend.

	Gewählt.

	Ich griff nach ihrer Hand.

	Sie hat es genommen.

	Nicht etwa, weil sie dazu gezwungen war.

	Weil sie es wollte.

	Und als wir da standen – Luna und Alpha nicht länger durch Rang, sondern durch Gleichgewicht definiert – begriff ich die endgültige Wahrheit des Ganzen:

	Die Liebe kam nicht, als wir sie verlangten.

	Es kam nicht an, als wir schweigend warteten oder in Verzweiflung danach griffen.

	Es fand uns erst, als wir aufgehört hatten, darauf zu warten.
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